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  Schon fünf Jahre hatte ich am Amerikanischen Projekt mitgearbeitet, bevor ich die Wahrheit darüber erfuhr, worum es sich eigentlich handelte. Nun, der gewöhnliche Zeitgenosse, der normalerweise ein unaufmerksamer Beobachter ist, denkt nicht weiter über seine Arbeit nach, aber für einen richtigen Zeitungsmenschen, wie ich es bin, war das kein dauerhafter Zustand.


  Ich betone dies besonders deshalb, um zu unterstreichen, daß das Amerikanische Projekt wirklich geheim war. Im Vergleich dazu war das Manhattan-Projekt ebenso bekannt wie die Stimme Amerikas. Das ist schon deshalb kein schlechter Vergleich, weil beide von ungefähr der gleichen Anzahl kommunistischer Agenten durchsetzt waren.


  Wie geheim es war, können Sie daran ersehen, daß nicht einmal das Pentagon vom Amerikanischen Projekt wußte. Einige gewitzte Köpfe hatten ganz richtig bemerkt, daß überall, wo es Uniformen gäbe, auch Spione zu finden seien. Deshalb ließ man bei dieser Sache die Uniformen aus dem Spiel, und das trotz der Tatsache, daß das Amerikanische Projekt die ultimate Waffe entwickelte. Natürlich weiß heutzutage jedermann, wie erfolgreich sie sich in der Praxis bewährte.


  Es war etwa im Jahre 1962, als ich mit Jack Lindstrom, einem alten Studienkollegen, in einer Bar saß. Nach dem Studium hatten sich unsere Wege getrennt; ich war zur Zeitung gegangen, während Jack noch Prüfungen über Anthropologie abgelegt hatte und dann ein großes Tier in der akademischen Welt geworden war.


  Eines Tages kreuzte er bei mir im Büro auf und verkündete, daß er gerade von einem gottverlassenen Loch im Mato Grosso zurückgekommen wäre, und fragte, was ich von einem Drink hielte. Einem schwerarbeitenden Reporter diese Frage zu stellen, ist, als frage man eine Maus, ob sie etwas Käse wolle; wir suchten uns also eine ruhige Bar und tauschten romantische Erinnerungen über die guten alten College-Tage aus, wobei wir ein paar Gläser Bier leerten.


  Dann erzählte er mir von seiner Arbeit in Brasilien, während ich mich bemühte, alles im Kopf zu behalten, da ich glaubte, daß man einen guten Artikel für die Sonntagsausgabe daraus machen könnte, wenn man die wirklich wichtigen Dinge wegließ und sich an die Trivialitäten hielt.


  Nachdem wir etwa eine Stunde geplaudert hatten, verriet er mir, daß er sich einer Forschergruppe anschließen wollte, die auf das gegenwärtige amerikanische Leben anthropologische Techniken anzuwenden gedachte. Er schien von diesem Unternehmen begeistert und sagte, daß es das größte Projekt der modernen Anthropologie überhaupt wäre.


  »Wir werden den modernen Amerikaner auseinandernehmen und feststellen, was ihn überhaupt am Leben erhält«, sagte er. »Das ist nie zuvor auf eine vernünftige Weise geschehen.«


  »Und was war mit Middletown?«


  »Das war doch nichts Vernünftiges«, sagte er wegwerfend. »Eine kleine Gruppe bearbeitete eine Stadt. Wir werden das ganze Land bearbeiten. Hunderte von uns beteiligen sich an diesem Unternehmen.«


  »Und woher bekommt ihr das Geld?«


  »Die meisten der großen Stiftungen machen mit, und ich glaube, auch der gute Onkel Sam trägt dazu bei. Denn diese Sache ist von höchster Bedeutung, weißt du; wenn die Ergebnisse ausgearbeitet sind, wird die Regierung wenigstens etwas haben, mit dem sie eine vernünftige Politik betreiben kann.«


  »Und wie lange, glaubst du, wird dieser Job dauern?« fragte ich.


  Jack zuckte die Achseln. »Zehn – fünfzehn – zwanzig Jahre; wer weiß das schon bei einer solchen Sache?«


  »Du rechnest also in anderen Zeitbegriffen, wie ich sehe«, entgegnete ich trocken.


  Er bestellte noch zwei Bier und sagte: »Warum schließt du dich uns nicht an?«


  Ich starrte ihn an. »Sieh mal, Jack«, antwortete ich, »ich glaube, du hast dir gar nicht überlegt, was du sagst. Ich bin Johnny Murphy, der Zeitungsmann. Was, zum Teufel, verstehe ich schon von Anthropologie?«


  »Welcher Anthropologe versteht schon so viel von Zeitungen wie du?« entgegnete er. »Diese Sache hier ist nicht nur für Leute wie mich, verstehst du. Wir werben Leute aus der Kommunikationsbranche an – vom Radio, Fernsehen, von Zeitungen und Wochenzeitschriften. Alle Meinungsbildner von der Madison Avenue bis hinunter zur Oshkosh Gazette. Die Tatsache ist nämlich die, daß es nicht genug Anthropologen gibt. Wir benötigen erfahrene Informationssammler und Berichterstatter. Wir benötigen Leute wie dich.«


  Er nahm einen tiefen Zug aus dem Glas. »Aus ein paar Bemerkungen von dir ersehe ich, daß dich die Zeitungsarbeit sowieso nicht mehr zufriedenstellt.«


  Damit hatte er recht. Wie alle Zeitungsleute hatte auch ich den geheimen Wunsch, einen Roman zu schreiben. Ich war davon überzeugt, daß ich einen Bestseller schreiben könnte, wenn ich es nur wirklich versuchte. Ich wußte auch, daß die Arbeit an der Zeitung den Stil verdirbt, und meine einzige Hoffnung, doch noch einmal einen Roman zuwege zu bringen, bestand wohl darin, meinen Job aufzugeben.


  »Das Gehalt ist übrigens auch nicht schlecht«, sagte Jack. »Wahrscheinlich ist es sogar besser als das, was du jetzt beziehst.«


  Das war natürlich ein mächtiger Anreiz. Mein Interesse erwachte sehr schnell. »Was hätte ich zu tun?«


  Er lehnte sich über den Tisch. »Im Prinzip würdest du an einem Informationsdienst mitarbeiten. Wir halten es für besser, geschulte Männer bei uns zu haben, als jedesmal, wenn wir eine Antwort auf eine Frage brauchen, jemanden außerhalb der Organisation suchen zu müssen. Wenn du jetzt beitreten würdest, wirst du wahrscheinlich Chef der Presseabteilung werden.


  Wir brauchen Informationen über das Pressewesen – über Funktionen und Arbeitsmethoden. Wenn du die Antworten nicht weißt, dann wendest du dich an jemanden außerhalb der Organisation. Wir glauben, daß ein ehemaliger Zeitungsmann die richtigen Kontakte hat und auch eine bessere Chance, die Informationen aus seinen ehemaligen Kollegen herauszuholen, als dies ein Anthropologe könnte.«


  »Darüber hat sich anscheinend schon jemand ziemlich den Kopf zerbrochen«, sagte ich.


  Jack grinste. »Ich sage dir ja, es ist eine große Sache«, wiederholte er. »Und, wie gesagt, wenn du dich uns jetzt anschließt, glaube ich dir garantieren zu können, daß du der Chef einer ganzen Abteilung wirst.«


  Ich dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: »Also gut. Ich werde mit demjenigen sprechen, der die Leute anstellt und hinauswirft. Aber eines möchte ich noch sagen. Bevor ich beitrete, möchte ich das Ganze in einer Story veröffentlichen. Wenn die Sache so groß ist, wie du sagst, dann kriege ich dafür eine handfeste Summe.«


  »Sicher«, erwiderte Jack. »Das kannst du gern tun, daran ist nichts geheim.«


  Damals wußte ich noch nicht, daß ich mich gerade für das supergeheime Amerikanische Projekt hatte anheuern lassen.


  


  *


  


  Die Organisation nahm mich ohne große Umstände auf. Ich weiß nicht, ob das an Jacks Vorarbeit lag oder an meiner eigenen brillanten Persönlichkeit. Aber auf alle Fälle ging alles nach Wunsch. Ich wurde Chef der Presseabteilung, und das erste Jahr war hauptsächlich organisatorischen Aufgaben gewidmet, um die Dinge für die große Aufgabe vorzubereiten.


  Man sagt manchmal: »... bis in alle Ewigkeit ...« Und das traf auch auf die Organisation genau zu. Sie war groß, und jeder in ihr arbeitete in einem gleichmäßigen geruhsamen Tempo, das zu der täuschenden Annahme eines Fortschritts führte, obgleich die Endresultate erst in einem halben Lebensalter – oder vielleicht auch in einem ganzen Lebensalter – oder vielleicht sogar in mehreren Generationen zu sehen sein würden. Niemand konnte das vorausahnen, denn eine so große Sache wie diese war nie zuvor gestartet worden.


  Ich habe mich eigentlich nie recht daran gewöhnen können. Ich war Reporter und daran gewöhnt, Eilaufträge zu erledigen. Die Arbeit, die ich gestern verrichtet hatte, war schon vergessen – es wird nichts weniger schnell vergessen als die Nachrichten von gestern –, und die Arbeit von heute würde morgen bereits überholt sein. Unbeständigkeit ist ein typisches Merkmal im Leben eines Zeitungsmenschen – deshalb ist es ihm auch unmöglich, einen Roman zu schreiben. Mir fiel es schwer, mich diesen neuen Arbeitsgewohnheiten anzupassen und über den nächsten Morgen hinauszublicken.


  Sicherlich wußten die Männer an der Spitze der Organisation, was sie taten. Innerhalb von sechs Monaten bezogen wir unser Hauptquartier in New York, einen beachtlichen Wolkenkratzer. Mein eigenes Büro war luxuriös. Ein riesiger Schreibtisch, ein türkischer Teppich, holzverkleidete Wände und raffinierte Einzelheiten in der Einrichtung. Nachdem ich eine Cocktail-Bar eingerichtet hatte, war ich für meine Arbeit bereit.


  Ich bedauerte wirklich und wahrhaftig die Männer, die ich in den Zeitungsbüros zurückgelassen hatte und die in den engen und lärmenden Büros auf ihren Schreibmaschinen herumhämmerten. Nach einer Weile jedoch ging mir die Ruhe auf die Nerven, und deshalb ließ ich den Schreibtisch meines persönlichen Sekretärs vom vorderen Büro in die Ecke meines eigenen stellen. Danach fühlte ich mich etwas wohler, ich war nicht mehr so allein.


  Wir organisierten also, bis alles bereit war, mit der wirklichen Arbeit zu beginnen, und danach hatte ich nicht mehr viel Zeit, mich einsam zu fühlen, sogar mein hübsches, luxuriöses Büro konnte ich nicht mehr richtig genießen.


  Ich machte Reisen – ausgedehnte Rasen. Danach quetschte man mich wie eine Zitrone aus. Man schickte mich nach San Francisco, um dort ein Zweigbüro einzurichten, und von dort aus nach Chicago, danach nach New Orleans und noch einem Dutzend anderer Städte.


  Ich beantwortete Fragen – manchmal war es eher ein Verhör –, ich stellte Leute ein und beantwortete weitere Fragen, ich organisierte neue Zweigbüros und schickte Trupps von Interviewern auf die Straße; ich versuchte weitere Fragen zu beantworten, ich fand keine Antwort, und dann ging ich wieder hinaus in die Straßen und Gassen, um die Antworten zu finden – und die Jahre vergingen.


  Ich sah Jack Lindstrom nicht oft. Doch wenn sich unsere Wege kreuzten, setzten wir uns für einen Abend lang zusammen und tauschten Meinungen über die Organisation aus. Einmal begegnete ich ihm in Columbus, Ohio, und wir aßen zusammen. Zu der Zeit interessierte ich mich für einige seltsame Aspekte der Arbeit, die ich verrichtete, und ich wollte auch einmal für mich eine Antwort erhalten, anstatt sie immer wieder für andere Leute herauszufinden.


  Beim Steak fragte ich ihn: »Wie viele Leute, glaubst du wohl, arbeiten jetzt für die Organisation, Jack?«


  Er zuckte die Achseln. »Müssen eine ganze Menge sein.«


  »Das meine ich ja«, sagte ich. »Komisch, nicht wahr?«


  »Was ist daran so komisch? Schließlich ist es eine große Sache.«


  »Ja, das schon, es ist eine große Sache. Aber wozu all das?«


  »Du weißt genausogut, wofür es ist, wie ich«, sagte Jack. »Es ist die größte Datensammlung aller Zeiten. Wir erhalten eine Unmenge aufschlußreicher Daten und Fakten.«


  Seine Augenbraue hob sich ein wenig, während er dies sagte. Er war ein typischer Wissenschaftler, der nicht hinter die Daten sehen kann, die direkt vor seiner Nase liegen.


  »Ich würde gern wissen, wie viele Milliarden es kostet?«


  »Milliarden?« erwiderte Jack zweifelnd. »Ich glaube nicht, daß ... nun ja, vielleicht ...«


  »Sieh mal, Jack«, sagte ich geduldig. »Mein eigenes Gehalt ist nicht gerade klein, und ich habe über zweihundert Leute in meiner Abteilung und kenne ihre Gehälter ganz genau. Dann sind aber noch die vielen anderen Abteilungen – Radio und Fernsehen und so fort. Sie sind zwar nicht so groß wie meine, aber da kommt ganz schön was zusammen. Und dann noch all die anderen Abteilungen, die jede mögliche Art Informationen sammeln, von einer Schätzung der Staatsausgaben bis hinunter zum Verkauf von Süßigkeiten in Filmtheatern.


  Darüber brüten noch die Gehirne, die dieses Zeug analysieren und auswerten. Das ist in etwa die ganze Belegschaft – Leute wie du und ich. Dann rechne noch die Hausangestellten hinzu, die Sekretärinnen, die Stenotypistinnen, die Putzfrauen und Hausdiener und die Elektroneningenieure, die die Computer bedienen – das alles zusammen ergibt eine kleine Armee. Ich schätze, alles in allem werden es nicht weniger als fünfundzwanzigtausend Leute sein.«


  »So viel, glaubst du?«


  »Wahrscheinlich noch mehr«, erwiderte ich fest. »Und man kann nicht so viele Leute für eine Organisation anstellen, die keinen Gewinn abwirft.«


  »Ich glaube, ich habe dir schon einmal gesagt, daß Onkel Sam mit von der Partie ist«, entgegnete Jack.


  »Ja«, sagte ich. »Aber es ist doch eine komische Sache. Dieses Projekt ist gar nicht geheim. Zum Teufel, ich habe doch selbst darüber geschrieben, bevor ich der Organisation beitrat. Aber es ist ein seltsames Ding. Jeder weiß, daß sie existiert, aber niemand weiß, wie groß sie ist. Für die Öffentlichkeit ist es nichts anderes als eine neue Stiftung, die Meinungsforschung betreibt. Du weißt doch, wie der Mann auf der Straße denkt: – ›Das ist ja alles recht interessant, aber wofür, zum Teufel, soll es gut sein?‹«


  Ich deutete mit dem Messer auf Jack. »Aber ich kenne ein paar Kongreßabgeordnete, die, wenn sie von der Höhe der Regierungsgelder, die hier verschluckt werden, Wind bekommen würden, einen verdammten Wirbel im Capitol aufführten. Das ist doch eine perfekte Gelegenheit, Wählerstimmen zu sammeln.«


  »Ich würde es ihnen an deiner Stelle nicht erzählen«, erwiderte Jack leise.


  »Warum sollte ich auch«, sagte ich. »Schließlich lebe ich ja davon. Aber wenn ich je in meinem Leben etwas gesehen habe, an das Geld und Zeit verschwendet wird, dann ist es dieses Projekt. Na ja, ich lebe davon, warum sollte ich mir deswegen Sorgen machen. Aber ich wünschte, ich wüßte, was das alles soll.«


  Jack öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich hob die Hand. »Und erzähl mir nichts von dem Unfug, daß es der Regierung helfen soll, besser zu regieren. Keine Regierung verwendet Milliarden darauf, um herauszufinden, wie sie besser regieren kann. Warum sollten sie das, da sie doch davon überzeugt sind, besser regieren zu können als alle anderen? Und noch etwas: Sie können es beweisen. Haben es die Wähler denn nicht bestätigt, und Wahlen stimmen doch immer.«


  »Ich glaube, die Regierung weiß schon, was sie tut«, entgegnete Jack. Er schien etwas verlegen. »Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Tu deine Arbeit und kassiere dein Gehalt.«


  »Natürlich«, stimmte ich zu. »Ich habe einen Job fürs Leben.«


  Ich war zu der Überzeugung gelangt, daß Jack keine so hohe Position einnahm, wie ich geglaubt hatte. Ich hatte von ihm nicht viel mehr erfahren, als mir jeder andere hätte sagen können, deshalb ließ ich das Thema fallen und sprach von etwas anderem.


  


  *


  


  In bezug auf Jack hatte ich mich getäuscht, denn zwei Tage nach unserer nicht sehr aufschlußreichen Unterhaltung berief man mich zurück ins New Yorker Büro und nahm mich dort in die Zange.


  Auf der Tür stand »J. L. Haggerty«. Er war groß, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, weißes Haar und kalte Augen. Er schickte seine Sekretärin, die mich in sein Büro gebracht hatte, fort und sagte: »Setzen Sie sich, Mr. Murphy.« Seine Stimme war genauso kalt wie seine Augen.


  Er legte die Hände flach auf den Tisch und fuhr fort: »Wie ich höre, haben Sie sich über die endgültigen Ziele dieser Organisation Gedanken gemacht.«


  Darauf konnte ich nicht viel erwidern, denn es war keine Frage gewesen, sondern eine einfache Feststellung. Wenn er es nicht in der Art gesagt hätte, wie er es getan hatte, so hätte ich meinen können, es wären die einführenden Worte zu einer Beförderung. Auf jeden Fall nickte ich.


  Seine Augen blitzten. »Und weiter haben Sie auch noch laut gedacht, und zwar in der Öffentlichkeit, wo man Sie hören konnte.«


  Ich ließ den Gedanken der Beförderung unter den Tisch fallen. Dies war in der Tat keine Beförderung, sondern vielmehr eine Zurechtweisung. Haggertys Stimme klang scharf.


  Vorsichtig bemerkte ich: »Ich habe mir über ein paar Dinge Gedanken gemacht. Vor allem über das Ausmaß dieses Unternehmens.«


  Haggerty nickte nur und blickte hinunter zu einem Aktenstück, das vor ihm lag. Er blätterte eine Seite um und sagte: »Anscheinend sind Sie ein berufsmäßiger Schnüffler – ein guter Zeitungsreporter. Zum Glück für Sie sind Sie sauber, nicht ein Makel in Ihrer Akte. Keine Verbindung zu Kommunisten – Sie sehen nicht einmal europäische Filme.«


  Ich blickte jetzt selbst erstaunt auf die Akte. Sie war dick, wahrscheinlich schwerer als vier Pfund. Wenn alles darin mich betraf, so wußte Haggerty besser über mich Bescheid als ich selbst. Ich begann zu schwitzen.


  Haggerty blickte auf und sah mir scharf in die Augen: »Ich muß Ihnen mitteilen, daß, wären Sie nicht sauber, ich Sie erschießen lassen würde. Zwar würde mir das schwer auf dem Gewissen lasten, aber ich würde es trotzdem tun.«


  Ich glaubte ihm aufs Wort. Wenn man ihm in die Augen sah, blieb einem gar nichts anderes übrig.


  Er räusperte sich.


  »Sie haben Glück, Murphy; ich werde Sie nicht erschießen lassen. Statt dessen werde ich Ihnen alles erzählen. Ich werde Ihnen den Rest des Geheimnisses verraten. Sie werden einen Eid ablegen müssen, daß Sie es geheimhalten, und das bedeutet, daß ich Sie in dem Augenblick liquidieren lassen müßte, in dem Sie Ihren Mund aufmachen. Ist das klar?«


  Natürlich war es das nicht. Ich hatte keine Ahnung, worüber er sprach. Aber die grundlegende Bedeutung ging mir auf. Ich war über etwas gestolpert, über das ich nicht hätte stolpern sollen. Ich hatte an eine sehr heikle Sache gerührt. Ich schwitzte jetzt noch stärker.


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Sie verstehen gar nichts – jedenfalls bis jetzt noch nicht«, erwiderte Haggerty kalt. Er drückte den Knopf am Schreibtisch nieder und sagte: »Mr. Lindstrom soll in mein Büro kommen.«


  Dann blickte er auf und lächelte dünn. »Wir hörten, Sie hätten bis zu einem Grade richtig gedacht, deshalb schickten wir Lindstrom zu Ihnen, um herauszufinden, wie weit Ihre Gedanken reichten. Sie waren gefährlich wie Dynamit. Wissen Sie eigentlich genau, was Sie in dieses Büro gebracht hat?«


  Schweigend schüttelte ich den Kopf.


  »Es war jene dumme Bemerkung darüber, daß Sie ein paar wirtschaftlich eingestellte Kongreßleute kennen.« Seine Stimme wurde wieder härter. »Der Kongreß weiß nichts über uns, auch nicht der Senat. Es gibt kaum mehr als hundert Leute im ganzen Land, die genau wissen, was es mit diesem Projekt auf sich hat.


  Wir konnten es nicht riskieren, daß Sie zu Leuten sprechen, die die Fähigkeit und auch den Wunsch haben, Unannehmlichkeiten zu machen, und deshalb wollen wir Ihnen das Geheimnis offenbaren – damit Sie wissen, daß man es auch für sich behalten muß.«


  Er hob das Aktenstück auf und ließ es wieder auf den Tisch fallen. »Ich weiß, daß Sie ein Patriot sind. Ich weiß, daß ich Ihnen trauen kann.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich eigentlich nicht, was dies alles soll. Aber ganz gleich, Sie können mir trauen.«


  Er setzte wieder sein eisiges Lächeln auf, sagte aber nichts. In diesem Augenblick betrat Jack Lindstrom das Büro, und Haggerty sagte: »Also, bringen wir die Sache hinter uns.« Er kramte in seinem Schreibtisch und zog einen dicken Ordner heraus, den er mir zuschob. »Lesen Sie das«, befahl er.


  Gehorsam las ich. Es schien sich um die üblichen Sicherheitsmaßnahmen zu handeln, dazu noch einiges andere über Patente, die man der Regierung übereignete, wenn man irgend etwas erfände – was mir in meinem Falle aber höchst unwahrscheinlich vorkam. Als ich die juristische Schrift zu Ende gelesen hatte, blickte ich auf.


  »Haben Sie es gelesen?« fragte Haggerty.


  »Ja.«


  »Ich muß Ihnen diese Frage ganz förmlich stellen – haben Sie verstanden, was Sie gelesen haben?«


  »Ja.«


  Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Sie sind ein Lügner. Niemand außer einem Juristen kann dieses Zeug hier verstehen, selbst er müßte es erst tagelang studieren. Aber wir wollen die Hauptsache klarstellen. Wenn Sie je ein einziges Wort über das Projekt ausplaudern, sind Sie ein toter Mann. Verstehen Sie das?«


  Ich schluckte mehrmals und nickte.


  »In Ordnung. Unterschreiben Sie – jede Seite für sich.«


  Ich unterzeichnete jede Seite, und Haggerty und Jack zeichneten als Zeugen dagegen. Als wir fertig waren, sagte Haggerty: »Okay, Jack, nehmen Sie ihn mit und klären Sie ihn auf.« Er schien plötzlich genug zu haben von mir.


  »Alles?« fragte Jack. »Bis ins Letzte?«


  Haggerty machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Alles, es hat keinen Sinn, ihn mit der Hälfte abzuspeisen. Außerdem habe ich es immer als klug empfunden, der Presse zu trauen. Wenn man die Presse an der Nase herumführt, so tut das die Presse mit einem selbst auch.«


  Er deutete mit dem Finger auf mich, sprach aber so, als wäre ich nicht da. »Dieser Mann ist im Grunde seines Herzens noch immer ein Zeitungsreporter. Wenn alles vorbei ist, dann kann er der Öffentlichkeit die Dinge klar und logisch erklären.«


  Nach diesen Worten verabschiedete er uns mit einer Handbewegung.


  


  *


  


  Nachdem wir draußen waren, wandte ich mich zu Jack und sagte: »Willst du mir vielleicht erklären, was das alles soll?«


  Er lachte. »Du bist in das größte Geheimnis geraten, das es seit dem Manhattan-Projekt gibt. Es wird einige Zeit dauern, dir alles zu erklären.«


  »Na schön, dann laß uns hinunter in mein Büro gehen und darüber sprechen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Damit ist es nichts. Du gehörst jetzt zur Elite. Du ziehst hier nach oben, und jemand anders übernimmt deinen Platz.«


  Wir traten in ein leeres Büro, und Jack sagte: »Warte hier eine Weile auf mich.«


  Ich blieb also in dem Raum. Nach wenigen Minuten erschien ein kleiner, mausartiger Bursche mit einer Leica und wollte ein Foto von mir machen. Ich ließ es geschehen. Eine Viertelstunde später erschien ein anderer, kräftig gebauter, und wollte meine Fingerabdrücke nehmen. Ich ließ auch ihn gewähren. Zwei Minuten später tauchte eine Krankenschwester mit einer Spritze auf. Sie wünschte eine Blutprobe. Auch die erhielt sie.


  Endlich kam Jack zurück und reichte mir eine Karte, auf der mein Foto und meine Fingerabdrücke waren. Anscheinend arbeitete ich für Carson Electronics. Ich war Büro-Angestellter.


  Ich ging mit Jack zur Garage, und wir fuhren mit seinem Wagen hinaus. Sobald wir unterwegs waren, sagte ich: »Jetzt erzähl mir endlich, was das alles soll.«


  »Normalerweise wird ein fahrendes Auto als ein guter Ort für geheime Gespräche angesehen«, erwiderte er in unterhaltendem Ton. »Dieser Wagen wird ständig überprüft, aber es könnte trotzdem sein, daß eine Abhöranlage eingebaut ist, deshalb will ich dir nichts sagen, bis wir an unserem Ziel angelangt sind.«


  »Und wo wäre das?«


  Er warf mir einen Blick zu, der mich verstummen ließ.


  Wir fuhren zu einem Flughafen und stiegen in eine Maschine, die dort auf uns wartete. Eine geraume Zeit lang flog sie gegen Westen, dann landeten wir auf einem Privatflughafen. Wir stiegen in ein Auto um, das dort auf uns wartete, und fuhren von dem Flughafen hinaus ins offene Land. Nach einer Stunde erreichten wir Carson Electronics. Ich wußte, daß es Carson Electronics war, denn das stand auf einem großen Schild.


  »Carson Electronics arbeitet an speziellen Projekten für die Air Force«, erklärte Jack. »Deshalb gibt es hier eine Menge Sicherheitsmaßnahmen. Es bietet viele Möglichkeiten zur Unterhaltung, ein Clubhaus mit einem Schwimmbecken, ein Kino und eine Menge anderer Dinge, um die Angestellten glücklich und zufrieden zu machen. Deshalb hegt auch niemand den Wunsch, Carson Electronics zu verlassen, obgleich nirgends in der Nähe eine Stadt ist.«


  Wir kamen auf ein Tor zu, das sich öffnete und sich sofort wieder hinter uns schloß. Wir standen in einem kleinen Hof. Jack stieg aus dem Wagen, und ich folgte ihm. Als er die Tür zuschlug, sagte er: »Das ist natürlich nur nach außen hin so, falls sich jemand zu sehr für uns interessiert. Bis jetzt hat das aber noch nie jemand getan, soweit wir das beurteilen können. Nicht alles ist Tarnung. Carson liefert eine ganze Menge Dinge an die Air Force, um die Sache überzeugend aussehen zu lassen.«


  Plötzlich trat ein Mann auf uns zu, und Jack reichte ihm seine Kennkarte, auch ich zog meine hervor. Dann gingen wir durch eine Tür, die in ein Bürogebäude führte. Jack zeigte mir einen Raum, der nicht viel größer war als eine Telefonzelle. »Hier hängst du deinen Hut auf und tust, was man dir zu tun aufgibt – das heißt, wenn wir etwas für dich finden können. Das wird noch ein Problem sein«, sagte er nachdenklich.


  Mir ging sofort ein Licht auf, und ich fühlte mich bedrückt. Ich war für sie eine unnütze Belastung; jemand, den man auf elegante Weise kaltstellt. Kühl sagte ich: »Kann ich jetzt vielleicht erfahren, was los ist! Was hat eine elektronische Fabrik mit anthropologischen Forschungen zu tun? Und warum diese ganze Geheimnistuerei?«


  »Also gut«, erwiderte er, »hier wirst du es sowieso erfahren. Ich werde dir den Umriß vermitteln, genug, daß du dir den Rest selbst zusammenreimen kannst.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Warum habe ich eigentlich nicht schon früher daran gedacht? Du kannst der Historiker des Amerikanischen Projekts werden.«


  »Amerikanisches Projekt?«


  »Die Organisation, für die du gearbeitet hast, gehört zum Amerikanischen Projekt, zu dem Teil, den wir nicht geheimhalten konnten. Dies hier ist die andere Hälfte, und sie ist völlig geheim.«


  Ich seufzte, und Jack lachte auf und hob die Hände. »Na schön, ich werde jetzt zur Sache kommen, aber es ist ein bißchen kompliziert.«


  »Ich will ja nichts anderes wissen, als was die Elektronik mit Anthropologen zu tun hat«, antwortete ich hartnäckig.


  »Nun, ich war eigentlich derjenige, der dies hier als erster vorschlug. Deshalb stecke ich auch so tief drin in der Sache.« Er lächelte schief. »Ich wette, ich bin der einzige Anthropologe, der darauf hinarbeitet, arbeitslos zu sein.«


  Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er schnell fort: »Also, die Sache ist die. Warum wurde im Jahre 1903 das Flugzeug erfunden?«


  Ich starrte ihn verständnislos an. »Weil – weil die Zeit einfach reif dazu war, schätze ich.«


  Jack nickte. »Ohne den Kolbenmotor gäbe es kein Flugzeug, deshalb mußte er zuerst kommen. Es mußte eine leichte Maschine sein, deshalb brauchte man Aluminium. Um Aluminium zu gewinnen, ist elektrische Energie nötig, und zwar viel, daraus folgt, daß es ohne die elektrische Technologie auch keine Flugzeuge gäbe.


  Worauf ich hinaus will, ist, daß jede bestimmte Entwicklung das Ergebnis der ganzen Kultur ist. Dabei spielt es keine Rolle, wo sich diese Kultur befindet – sie könnte auf dem Mars oder auf der Venus sein.«


  »Halt mal, sind bei dieser Sache etwa extraterrestrische Dinge und die Raumfahrt mit im Spiel?«


  Er lachte auf. »Nicht direkt, obgleich in dem Projekt auch ein Satellit verwendet werden wird.«


  »Mann«, sagte ich. »Jetzt kenne ich mich überhaupt nicht mehr aus.«


  »Ich komme schon noch dahin«, erwiderte er. »Manchmal passiert es, daß mehrere, anscheinend voneinander unabhängige Wissenschaften einen neuen Inhalt ergeben, wenn man sie in einem großen Zusammenhang betrachtet. Das geschah in den vierziger Jahren mit der Kybernetik, und es wiederholt sich jetzt beim Amerikanischen Projekt.


  Im Amerikanischen Projekt spielt die Elektronik eine große Rolle, auch die psychologische Theorie, im Zusammenhang mit der Hypnose und der Neurologie, genauso wie die Raumtheorie, und was das Projekt erst vollkommen macht, ist mein Anteil der Anthropologie.


  Zuerst stießen die Neurologen und Psychologen auf das Problem und bearbeiteten es. Es gibt in der Vergangenheit genauso viele Theorien über Hypnose, wie es Hypnotiseure gab – ein recht zweifelhaftes Forschungsgebiet. Es war bekannt, daß die Hypnose ein rein mechanischer Vorgang ist – beispielsweise wurden Menschen durch Schallplatten hypnotisiert – aber wir wissen jetzt, was es wirklich ist.«


  »Und was ist es wirklich?«


  »Das könnte ich dir nicht erklären«, erwiderte er. »Ich weiß es selbst nicht, es fällt nicht in mein Gebiet. Alles, was ich weiß, ist, daß es etwas mit der elektrischen Leitfähigkeit der Synapsen zu tun hat – der Schaltstellen in den Nervenbahnen. Verändere den Schaltplan irgendwie, und das Denken vollzieht sich in anderen Kanälen. Natürlich ist das eine gewagte Vereinfachung.


  Zum Glück war diese Ansicht von Anfang an als geheim klassifiziert, denn sie gehörte zum Teil zu einer Studie darüber, wie man die Techniken der kommunistischen Gehirnwäsche bekämpfen könnte. Als nächstes geschah es, daß einer der Neurologen etwas von Elektronik verstand – er pflegte sich seine eigene Ausrüstung zum Experimentieren zu bauen –, und er erfand ein Gerät, das die elektrische Leitfähigkeit von außen her veränderte, mechanisch und über eine große Entfernung hinweg.«


  »Du meinst einen Strahl – ja?«


  »Es war mehr wie ein Feld. Natürlich kann man es jetzt kaum noch Hypnose nennen; darüber geht es hinaus. Das Feld, wenn es richtig angesetzt war, veränderte das Gehirn des Individuums für ständig. Das heißt, man stellte das Feld ein, stellte auch das gewünschte Muster und die geistige Struktur des Individuums ein, das sich anpassen soll. Dann dreht man das Feld ab – und das Versuchsobiekt bleibt verändert.«


  Ich dachte eine Weile darüber nach, dann sagte ich vorsichtig: »Und was ihr hier habt, ist gewissermaßen eine Super-Gehirn-Waschmaschine.«


  Jack nickte. »Stimmt genau, aber wir benutzen den Ausdruck ›Gehirnwäsche‹ nicht gern. Wir nennen es eine Anpassungsmaschine. Und so hat auch Harrod darüber gedacht – er ist derjenige, der sie gebaut hat. Seine Idee war es, daß sie ein Zusatzgerät für die Couch des Psychiaters würde – sie sollte den Wahnsinn heilen. Und natürlich tut sie das auch; sie hat eine große Zukunft auf diesem Gebiet.«


  Ich dachte an all die Abertausende geistig Kranker und an die Millionen von Neurotikern, die jetzt geheilt und der Menschheit zurückgegeben werden konnten.


  »Und so hat es auch der Gutachter gesehen«, sagte Jack. »Sechsunddreißig Stunden lang blieb die Maschine frei verfügbar; dann erfuhr ich davon. Ich diskutierte es mit einigen Leuten, und wir schrieben einen dringenden Brief an einen wichtigen Mann. Dann erkannte jemand ihre Bedeutung und legte die Hand darauf.«


  Als er den zweifelnden Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte, fuhr er hastig fort: »Hab keine Angst, es wird nicht für ewig beschlagnahmt bleiben. Aber wir müssen zuerst einmal eine große Aufgabe erfüllen, eine Aufgabe, die wichtiger ist, als Geisteskranke zu heilen.«


  »Aber was kann noch wichtiger sein als das?« fragte ich.


  »Die gesamte Menschheit zu vereinigen«, erwiderte Jack ruhig.


  Ich starrte ihn an. »Bist du sicher, daß du nicht selbst ein Kandidat für dieses Nervenfeld bist?« fragte ich.


  »Wir alle sind Kandidaten«, erwiderte er ernst. »Und jetzt halte dich fest, wenn ich dir das ganze große Bild veranschauliche. Harrods Prototyp-Maschine hatte verschiedene Nachteile. Sie besaß nicht genug Energie und war nicht gezielt. Inzwischen wurde sie weiter verbessert, aber sie erzeugt noch immer ein Feld und keinen Strahl. Das spielt bei dem, was wir mit ihr tun wollen, keine Rolle; ganz im Gegenteil, es ist ein Vorteil.«


  Er rieb sich das Kinn. »Weißt du, was Kriege verursacht?«


  Dieser plötzliche Übergang verwirrte mich. »Wer weiß?« antwortete ich. »Es gibt Kriege, solange wir zurückblicken können, aber noch niemand hat sich die Mühe gemacht, herauszufinden, warum das so ist.«


  Jack lächelte. »Wir Anthropologen haben uns schon ziemliche Mühe gegeben, das herauszufinden, aber die meisten unserer Ergebnisse liegen in Journalen begraben, in denen die Politiker sie nicht finden. Soweit wir das beurteilen können, ist der Krieg das Ergebnis eines Widerstreits von Kulturen. Ein Unterschied in der Kultur bedeutet auch einen Unterschied in der Betrachtungsweise. Der eine Teil der Menschen denkt von Nord nach Süd, ein anderer von Ost nach West, das Ergebnis: Mißverstehen und Gewalttätigkeit.


  Gelegentlich treffen wir auf eine abgeschlossene, in sich isolierte Einheit, wie die Zuni-Indianer. Bei ihnen gab es nicht einmal ein Wort für ›Krieg‹, oder jedenfalls gab es das nicht, bis wir es ihnen beibrachten.«


  »Das erklärt nicht den Bürgerkrieg«, entgegnete ich.


  Er nickte. »Du bist nicht dumm«, sagte er. »Aber es bedarf gar nicht so vieler Unterschiede, um einen Krieg zu beginnen. Denk doch an den amerikanischen Bürgerkrieg. Das Land war in zwei sich unterscheidende Kulturen geteilt: die Agrarier des feudalistischen Südens und die Demokraten des industriellen Nordens. Die beiden Kulturen konnten nicht nach den gleichen Gesetzen nebeneinander existieren. Eine mußte verschwinden. Gewalttätigkeit ist die einzige Antwort, die der Mensch dafür gefunden hat, zu entscheiden, welche Kultur überleben soll – das hat sich nicht geändert.«


  Er hielt inne, um mich nachdenken zu lassen. »Weiter«, forderte ich ihn auf. »Du willst doch auf irgend etwas hinaus.«


  Er klopfte mit dem Finger auf den Tisch. »Diese Maschine ist die Antwort. Siehst du, mir kam die Idee, die gesamte Menschheit sozusagen zu veredeln, der gesamten Menschheit eine gemeinsame Basis der Gedanken zu geben, eine gemeinsame Kultur. Aber die Menschheit wartet nicht darauf, verändert oder ausgerichtet zu werden. Übrigens muß dies überall auf einmal geschehen. Um dies zu erreichen, muß man eine mächtige Maschine bauen, sie in einen Satelliten stecken, um die Erde herumwirbeln und den gesamten Planeten in dem Nervenfeld baden.«


  Ich holte mehrmals tief Atem. »Willst du damit sagen, daß ihr jedem Menschen auf der Erde ein gemeinsames Gedankenmuster eingeben wollt?«


  »Ja.«


  Eine Weile sagte ich gar nichts. Das war zu viel, um auf einmal verdaut zu werden. Alle möglichen Gedanken jagten durch mein Gehirn. Endlich sagte ich: »Und welches Muster benutzt ihr?«


  »Dieser Punkt verursachte eine Menge Diskussionen zwischen den Leitern der Organisation. Es wurde viel über den ›idealen Menschen‹ gesprochen. Eine Gruppe von Philosophen wurde konsultiert und gefragt, was den ›idealen Menschen‹ ausmacht, aber sie sind zu keinem Ergebnis gekommen.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Für jeden Philosophen, der etwas sagt, kannst du zwei andere finden, die ihm widersprechen. Es war ein heilloses Durcheinander; das ganze Projekt wäre fast daran gescheitert.«


  »Das kann ich verstehen«, entgegnete ich. »Denn es ist die unterschiedliche Meinung, die die Dinge vorantreibt. Was geschah als nächstes?«


  »Nun, ich hatte dieses Projekt ausgedacht, deshalb haben sie das Problem an mich zurückgegeben. Ich sagte, daß sie sich an Dinge halten sollten, die gemessen werden könnten und daß sie die Ideale vergessen sollten. Und das ist dann auch tatsächlich geschehen. Wir haben ein Programm aufgestellt, um herauszufinden, was einen Amerikaner zum Amerikaner macht – daran hast du mitgearbeitet, bis jetzt jedenfalls. Wenn wir es herausgefunden haben, dann werden wir dieses Muster benutzen.«


  Ich stützte den Kopf in beide Hände. »Jetzt habe ich also alles gehört.« Diese Sache war wirklich explosiv; kein Wunder, daß sie geheim war, kein Wunder, daß Haggerty mich so schnell isoliert hatte. Wenn auch nur ein einziges Wort hinaus an die Öffentlichkeit drang, würden die Atomraketen innerhalb der nächsten Stunde durch die Luft jagen. Die Russen würden nicht untätig abwarten, bis sie bis zur Hilflosigkeit amerikanisiert worden wären. Keine andere Nation würde das tun.


  »Aber das ist Imperialismus – geistiger Imperialismus«, sagte ich. »So etwas liegt uns eigentlich doch gar nicht.«


  Jacks Stimme wurde hat. »Wir müssen es tun. Du hast das Problem doch selbst berührt, als du sagtest: ›Die Zeit ist reif‹. Wenn wir es nicht tun, dann wette ich mit dir, daß du eines Morgens aufwachst und glaubst, daß Karl Marx der größte Mann war, der je gelebt hat.«


  Er beruhigte sich wieder etwas. »Dies ist die gefährlichste aller Waffen; und die letzte. Wenn das alles vorbei ist, können wir beginnen, die Armeen aufzulösen und Riesenstapel von Bomben zu verschrotten. Die Menschen auf der ganzen Welt können erleichtert aufatmen und ohne Sorgen in die Zukunft blicken. Der einzige Nachteil ist, daß ich mich arbeitslos gemacht haben werde; es wird nur eine Kultur geben, die studiert werden muß, und die wird bis ins letzte bekannt sein, wenn die große Aufgabe erst einmal gelöst ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es scheint mir nicht richtig.«


  »Du bist doch Amerikaner. Gefällt dir das etwa nicht?«


  »Natürlich gefällt es mir.«


  Jack zuckte die Achseln. »Es gibt schlimmere Dinge, als ein Amerikaner zu sein, und schlimmere Dinge als die amerikanische Art des Lebens.«


  Er fuchtelte mit dem Finger unter meiner Nase herum. »Wir Amerikaner sind tüchtige Leute. Wir haben diesen Kontinent besiedelt und ihn aufgerüttelt. Wir haben den höchsten Lebensstandard in der Welt, die höchste Industrieproduktion in der Welt. Wir haben keine Seuchen, und um unsere Krankenhäuser werden wir von aller Welt beneidet. Wir sind gutherzig, im großen und ganzen jedenfalls, und wir mögen es nicht, wenn es anderen Menschen schlecht geht. Wir geben und geben und geben. Aber wir können nur Dollars geben. Überall leben Menschen, ob in Europa, Afrika oder Asien; sie mögen die Wohltätigkeit nicht, sie verachten sie. Sie nehmen sie an, weil sie sie benötigen, aber gern tun sie es nicht.


  Alles, was wir mit unserem Amerikanischen Projekt tun, ist, unsere Art des Denkens auf alle zu übertragen. Junge, die Welt wird wirklich aufblühen, wenn dieses Projekt erfolgreich verlaufen ist.«


  Benommen schüttelte ich den Kopf. Ich dachte an sechshundert Millionen chinesische Amerikaner und an vierhundertfünfzig Millionen amerikanische Inder.


  Jack sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Wir, die wir an diesem Projekt mitarbeiten, sind wie die Atomphysiker der vierziger Jahre. Wir halten einen Tiger beim Schwanz, und wir wagen es nicht, ihn loszulassen, denn wenn wir es tun, wird ihn jemand anders packen, der weniger sympathisch ist. Einigen von uns, die hier arbeiten, gefällt es ganz und gar nicht, was wir tun. Ich weiß, daß es mir so geht, und dabei war das Ganze doch meine Idee.«


  Plötzlich ergriff er meine Hand und hielt sie fest. »Johnny, glaubst du, daß wir das Richtige tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jack, ich weiß es nicht; ich weiß es wirklich nicht. Ich habe noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Die ganze Sache ist zu plötzlich über mich hereingebrochen.« Ich schwieg eine Weile und sagte dann: »Vielleicht wäret ihr besser beraten gewesen, an der Sache mit dem idealen Menschen weiterzumachen.«


  Er machte mit der Hand eine wegwerfende Bewegung. »Wer weiß schon, wie der ideale Mensch ist. Wir müssen mit dem arbeiten, was wir wissen.«


  »Nun ja, unter diesen Umständen könnt ihr nichts anderes tun. Ein Amerikaner zu sein, ist nicht schlimm – jedenfalls nicht für einen Amerikaner.«


  Er seufzte und antwortete: »Das war es jedenfalls im großen und ganzen. Du kannst dir die Einzelheiten selbst zusammenreimen, wenn du mit den anderen Leuten des Projekts gesprochen hast. Von jetzt an bist du der Historiker des Projekts. Und noch etwas: Du verläßt Carson Electronics nicht, bevor unser Vorhaben erfüllt ist.«


  Ich protestierte. »Was, zum Teufel ...?«


  Er lächelte bestimmt. »Befehle. Nicht die meinen. Die von Haggerty. Na, komm schon. Ich werde dir deine Wohnräume zeigen.«


  Ich folgte ihm zögernd und dachte voller Bitterkeit an die seltsamen Wege, die Haggerty einschlug, um der Presse sein Vertrauen zu schenken. Aber unter diesen Umständen konnte ich ihm nicht einmal deswegen böse sein. Nicht ein bißchen.


  


  *


  


  Carson Electronics war das luxuriöseste Gefängnis, in dem ich mich je befunden hatte. Das Clubhaus konnte mit jedem anderen konkurrieren. Es besaß Tennis-Plätze und einen Golf-Platz. Das Kino zeigte jeden Abend die neuesten Filme, und die Bar war gut eingerichtet – nichts fehlte.


  In der ersten Zeit grübelte ich viel nach, aber nach und nach machte ich mich an meine Arbeit als Historiker. Aus dem, was ich gehört hatte, ersah ich, daß ich lange Zeit in Carson Electronics sein würde; deshalb hielt ich es für besser, meine Gehirnzellen zu strapazieren.


  Die Anlage war nicht außergewöhnlich groß, wenigstens nicht die Abteilung, die sich mit dem Amerikanischen Projekt befaßte. Dies hier war eigentlich nur ein Punkt, an dem alles zusammengefaßt wurde – das viele Geld wurde draußen für die anthropologische Übersicht ausgegeben. Die Ausrichtungsmaschine sollte in einen kleinen Satelliten eingebaut werden und, obgleich sie kompliziert war, war sie doch nicht allzu umfangreich. Nichts an diesem Plan erinnerte an die ungeheure Größe des alten Manhattan-Projekts, und das war natürlich, was die Sicherheit und die Geheimhaltung betraf, eine große Hilfe.


  Ich sprach mit allen, die an dem Projekt mitarbeiteten. Da waren einmal die Anthropologen, die das Material, das von draußen hereinkam, verarbeiteten. All diese Daten waren schon einmal ausgesiebt worden, so daß nicht mehr so viel übrigblieb, wie man hätte denken können. Mit Hilfe der Mathematiker wurden die Daten in Kodes umgewandelt, die die Elektroniker der Maschine eingeben konnten.


  Der eine Ingenieur gestand, daß er nie zuvor in seinem Leben derartig verrückte Programme entworfen hätte. »Sehen Sie«, sagte er und drehte einen Oszillographen an. Auf dem Schirm erschien eine grüne Wellenform, die aussah, als hätte Picasso sie entworfen, als er betrunken war.


  »Das ist nur die Basis«, sagte er. »Ich muß noch eine Menge darauf programmieren, bevor wir fertig sind.«


  An dem Projekt arbeiteten Psychologen und Neurologen mit, die das ganze Unternehmen von allen Seiten sorgfältig prüften, um sicherzustellen, daß nur die Mitarbeiter, die dazu geeignet waren, eingestellt wurden. Ein Mann, den ich nicht zu Gesicht bekam, war Harrod, das Genie, der dies alles begonnen hatte.


  Er hatte sich mit einem Rasiermesser die Kehle durchgeschnitten, direkt bevor das Unternehmen anlief.


  Geleitet wurde das Projekt von Dr. Paul Harden, der Psychologe und Neurologe zugleich war. Als Historiker des Projektes freundete ich mich mit ihm ein wenig an, und er sich mit mir; er blickte weit in die Zukunft, und er hatte ein feines Gefühl für Publicity. Er erklärte mir in allen Einzelheiten, wozu das Projekt dienen sollte, einschließlich einer Menge Dinge, über die sich Jack nur sehr vage geäußert hatte.


  »Wir greifen nicht in den freien Willen ein oder so etwas Ähnliches«, sagte er. »Aber wir reformieren die Menschheit im amerikanischen Sinne. Der Russe, der jetzt ein Bösewicht ist, wird auch dann noch ein Bösewicht sein, wenn wir es geschafft haben; aber er wird eben ein amerikanischer Bösewicht sein.«


  »Das ist etwas, was ich nicht ganz verstehe«, sagte ich. »Sie sagten, daß Sie die politischen Überzeugungen der Menschen nicht eigentlich verändern, aber zur gleichen Zeit behaupten Sie, daß die Politik der Menschen sich ändern wird. Ist da nicht ein Widerspruch?«


  »Sehen Sie es doch einmal von dieser Seite: ein Italiener hat italienische Denkgewohnheiten, die in ihm durch die italienische Umgebung erzeugt wurden. Wenn er aber nach Amerika auswandert, nimmt er langsam amerikanische Denkgewohnheiten an – viel schneller, wenn er noch jung ist. Er ist derselbe Mann, aber seine Gedanken werden nach außen hin durch verschiedene Handlungen ausgedrückt. Bei einem Kampf etwa wird er dazu neigen, eher seine Fäuste zu gebrauchen als ein Messer, denn der Faustkampf ist eine amerikanische Art der Aggressivität.


  Er amerikanisiert sich nicht völlig, denn die Gewohnheiten des alten Landes verblassen nur schwer, aber seine Kinder sind die reinsten Amerikaner. Das gleiche würde umgekehrt geschehen, wenn ein Amerikaner nach Italien ginge.


  Was wir mit dieser Maschine tun, ist eine Art aufgezwungenen Trainings oder aufgezwungener Anpassung. Die amerikanische Denkweise wird allen Gehirnen eingeprägt sein, denn das bedeutet, daß die Menschen in jeder gegebenen Situation dazu neigen werden, auf amerikanische Art zu reagieren. Sie werden ihre politischen Meinungen durch demokratische Wahl äußern, anstatt Bomben zu werfen; die Orientalen werden uns näherkommen und uns verständlicher werden. Aber sie werden noch immer die gleichen Menschen sein, mit den gleichen alten Eigenheiten. Der englische Konservative wird noch immer die gleichen politischen Ansichten haben, aber wahrscheinlich wird er republikanisch wählen. Der französische Radikale wird noch immer radikal wählen, aber in der amerikanischen Tradition.«


  »Die Russen werden also den Kommunismus aufgeben, weil dieser nicht zur amerikanischen Lebensart paßt«, sagte ich. »Sie werden unser System annehmen.«


  »Genau richtig.«


  »Und es wird keine Tendenz mehr geben, in die alten Bahnen zurückzuverfallen, weil jeder auf die gleiche Weise behandelt wird«, sagte ich nachdenklich.


  »Stimmt; sie können nicht da hinein zurückverfallen, denn es wird nichts geben, zu dem sie zurückkehren können. Es ist ein sich selbst verstärkendes System der Erziehung.«


  Er strahlte mich an. »Wunderbar, nicht wahr?«


  Ich dachte bei mir, daß Dr. Harden nicht gerade von Zweifeln geplagt wurde, die die moralischen und ethischen Fragen, die seine Arbeit erfüllten, betrafen. Und er hatte recht damit; es war wahrhaftig wunderbar. Aber ich für meinen Teil wünschte, das verdammte Ding wäre niemals erfunden worden. Sicherlich, wir würden gegeneinander fair sein, wir würden sehen, daß der demokratische Prozeß weiter verlief. Aber früher oder später würde irgendein Fanatiker emporkommen, der, wie alle Fanatiker, anstrebte, daß jeder genauso dächte wie er, und dann würde die Menschheit auf dem Wege zur Termitenzivilisation sein.


  Aber die Zeit war reif, und wenn wir es nicht tun würden, dann würde es jemand anders tun.


  


  *


  


  Die Zeit verging. Und nach drei Jahren war die Maschine fertig, um in die Umlaufbahn gebracht zu werden. Das einzige, was das Amerikanische Projekt noch aufhielt, waren die anthropologischen Studien, die noch nicht abgeschlossen waren. Es war eine heikle Aufgabe, nichts durfte außer acht gelassen werden.


  Die Daten wurden gesammelt, aussortiert und verwertet, und die Organisation draußen wurde größer und größer. Harden erzählte mir, daß sich bereits 60 000 Angestellte in der Organisation befänden, und die Tarnung verlief noch immer erfolgreich. Anscheinend hatten sie eine Art Zellensystem errichtet, so daß es für einen einzelnen unmöglich war, die Größe der Organisation nur annähernd abzuschätzen.


  Nachdem sie begonnen hatten, den Satelliten zu montieren, wußte ich, daß die Zeit nahe herangerückt war. Ich fragte Harden, wie lange es noch dauern würde, wenn der Vogel erst einmal auf der Umlaufbahn war. Er rieb sein Ohr und sagte fröhlich: »Oh, ich schätze, eine Woche. Die Wirkung steigert sich, und ich denke, wir werden ihn ordentlich lange laufen lassen. Wir wählen einen Polarumlauf, müssen Sie wissen. Es wird uns alle erfassen.«


  Da war noch etwas, was mich interessierte. »Und wie wirkt es sich auf die geborenen Amerikaner aus?«


  »Wenig. Nur durch eine Neubelebung und Verstärkung des Amerikanismus. Es wird fast gar keine Wirkung haben.« Plötzlich lachte er. »Wahrscheinlich wird das Komitee für un-amerikanische Handlungen für ständig seinen Laden dichtmachen.«


  Die Stimmung in Carson wurde immer gespannter. Eine Woche, bevor der Start erfolgen sollte, wurde das gesamte Gebiet hermetisch abgeriegelt. Die Bar verkaufte mehr Alkohol als normalerweise, und beim Pokern wurde gewagt gesetzt.


  Zwei Tage bevor der Satellit starten sollte, berief Harden eine Versammlung im Clubhaus ein. Ich war spät aufgewacht und hatte im Magen ein komisches Gefühl, obgleich ich nicht zu viel getrunken hatte. Ich kam zu der Versammlung und fühlte mich, als wäre mein Kopf mit Holzwolle gefüllt.


  Harden und ein halbes Dutzend Abteilungsleiter saßen an dem Tisch auf dem Podium, nach einigen Minuten erhob sich Harden und klopfte mit einem Hammer laut auf den Tisch.


  »Genossen Mitarbeiter«, sagte er. »Ich habe diese Versammlung einberufen, damit wir ein ordentlich konstituiertes Arbeiterkomitee für unsere Organisation wählen können.«


  Ich hob die Hand. »Ich schlage den Genossen Dr. Harden als Präsidenten vor.« Es schien das einzig Richtige, was es zu tun gab.


  Irgend jemand brüllte: »Ich stimme zu«, und dieser Ruf pflanzte sich fort.


  Harden hob die Hand und unterbrach den Beifall.


  »Genossen Wissenschaftler, Sie werden alle bereits bemerkt haben, daß die große und glorreiche Sowjetunion wieder einmal ihre natürliche Überlegenheit über die kapitalistisch-imperialistisch-bürgerlichen Kräfte gezeigt hat. Der Satellit des Sowjetischen Projekts befindet sich seit Stunden in der geplanten Kreisbahn.«


  Und wir Kommunisten klatschten jubelnden Beifall.


  


  James Ransom

  
 Programm für Fred Eins


  


  


  Die Nacht senkt sich über die Laboratorien der Klinik. Die Schatten breiten sich auf den Tischen aus. Die automatische Heizung schaltet sich ein. Lampen flackern auf und verlöschen, Schritte schlürfen durch die Korridore, beräderte Wannen mit Desinfektionsmitteln rollen hin und her; Wischtücher schwappen über die Böden. Dann wird es still – nur die Instrumente leuchten kalt in der Dunkelheit.


  Inmitten des Raums 17B – Experimentelle Psychologie: Erwin Allen, Ph. D. – steht ein Gestell mit zwölf Käfigen, die von den Brutstationen im Souterrain heraufgebracht worden sind. Jeder Käfig enthält acht Ratten, die meisten sind weiß, mit rosa Schwänzen und Augen. Nur einige von ihnen sind gescheckt oder haben auf dem Rücken oder zwischen den Augen braune und schwarze Flecken. An sechs der Käfige ist ein Etikett mit der Aufschrift »m« angebracht, an den übrigen ein »f« – das steht für männliche und weibliche Exemplare und ist der hervorstechendste Punkt der Unterscheidung bei den Tieren. Die anderen Unterschiede sind nicht von Bedeutung – außerdem wären sie für die Experimentatoren in diesem Versuchsstadium und bei diesen besonderen Ratten nicht erkennbar. Die Ratten hingegen merken die Unterschiede sehr wohl.


  Die zwölf Käfige sind in drei Reihen zu je vier übereinander aufgebaut – wie das große Appartement-Haus, das kürzlich im Zentrum der Stadt errichtet wurde. In dem obersten Käfig des einen Stoßes schiebt sich eine Ratte männlichen Geschlechts aufrecht stellend an dem Gitter bis in die Ecke, läßt einen Blick über das dunkle Labor gleiten und drängt sich über schlafende Körper zu einem zusammengerollten, weißen Artgenossen, der auf dem Bauch in einer Ecke des Käfigs liegt.


  »Fred Eins?«


  »Was gibt's?« murmelte der Weiße leise, als wollte er die Schlafenden nicht wecken.


  »Ich kann noch nichts erkennen. Bist du Fred Eins?«


  »Ja.«


  »Ich bin Fred Drei, aber wenn ich es richtig betrachte, bin ich vielleicht doch Zwei. Ich glaube nicht, daß sich in einem der anderen Käfige ein Zwei befindet.«


  »Hast du dich schon einmal danach erkundigt?«


  »Ja. Denn ich will mich bestimmt nicht unberechtigt vordrängen.«


  »Also schön, dann bist du eben Zwei. Wie sieht es da draußen aus?«


  »Ich kann nicht viel sehen. Es scheint ein Labor zu sein. Ich habe auf unserem Weg hierher die Orientierung verloren, und ich weiß auch nicht genau, auf welcher Seite des Gebäudes wir uns jetzt befinden. Vielleicht kann ich mehr sagen, wenn der Mond aufgegangen ist.«


  »Oder die Sonne.«


  »Nein, ich zweifle daran, daß die Sonne uns noch helfen kann.« Fred Drei – jetzt Fred Zwei – sträubte die Barthaare und ließ sich in einem angemessenen Abstand von Eins nieder. »Ich habe von dir gehört«, sagte er.


  Fred Eins zuckte die Achseln und warf Zwei, der nervös in dem zerwühlten Nest hockte, einen flüchtigen Blick zu. Einer von diesen Verbitterten, dachte er, von jenen typischen Zweiern. Er würde hart an ihm arbeiten müssen, wenn er hoffen wollte, den anderen zu helfen, aber ihm blieb nicht viel Zeit. Durch die Windstöße, die an den Fenstern rüttelten, hatte Eins herausgefunden, wo sie sich befanden, und er wußte, daß der Mond bald genügend Licht verbreiten würde, so daß sie feststellen konnten, welche Einrichtungen sich im Labor befanden.


  »Kannst du etwas riechen, Zwei?«


  »Nur Wasser.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein, keine Nahrung, nur Wasser.«


  »Wasser gibt es in allen Labors, Zwei.«


  »Ich weiß. Sie benutzen es, um die Reagenzgläser auszuspülen.«


  »Ja, das stimmt.«


  Fred Zwei nickte, um zu verstehen zu geben, daß er die grausame Verwendung kannte, die Wasser in bestimmten Arten von Experimenten fand.


  »Bei wie vielen Versuchen warst du schon dabei, Zwei?«


  »Dies ist mein vierter.«


  »Für mich ist es der dreiundzwanzigste. Manche waren gar nicht so übel.«


  Fred Zwei wurde neugierig.


  »Erzähl mir davon, wie du die Lernkurve bis zu der Höhe eines erwachsenen Menschen ausgedehnt hast«, bat er.


  »Das ist schon lange her.« Fred Eins schüttelte den Kopf; er war etwas ungehalten über sich selbst, weil es ihm Vergnügen bereitete, wenn die Rede auf seine Heldentaten kam. Es war ein außerordentliches Ereignis gewesen und hatte seine ganzen Kräfte in Anspruch genommen. Er kicherte bei der Erinnerung an das seltsame Vergnügen, das es ihm bereitet hatte, als Edith ihn in ihre weichen Hände genommen hatte, als sie ihn ihren skeptischen Kollegen vorführte, um ihnen zu beweisen, was eine intelligente Ratte mit entsprechender Reaktivierung zu leisten vermochte – sie nannten es übrigens: Dressur durch Herausforderung und Belohnung. Wie alle Genies war Fred Eins nicht frei von Träumen, und sein liebster war der, während der Nacht in den Büchergestellen der Bibliothek zu wühlen, in den gesammelten Bänden des Journals für vergleichende Psychologie von Lister und Powers zu blättern, vor allem in der Artikelserie: »Positive Reaktivierung und gesteigerte Frustration in einer Gruppe von geschlechtlich isolierten männlichen Ratten«. Isoliert! Fred Eins kannte die Einstellung der Menschen und beklagte sich nicht mehr darüber: eine Ratte, das bedeutete den Menschen Seuchen, Fruchtbarkeit oder Leben in Kellern und Kanälen. Aber warum sollte man die Art der Isolierung überhaupt erwähnen, wenn man in einem Käfig eingesperrt war? Fred bedauerte im Grunde nicht das Fehlen der Freiheit – zu hungern, gefangen und getötet zu werden. Er bedauerte das Gefängnis der Trägheit, des Nichtstuns – in einer Ecke im Souterrain aufbewahrt zu werden, gefüttert zu werden, aber niemals wieder ... Belohnung? Nein – es war eher eine Herausforderung. Es waren nicht die Leckerbissen gewesen, die ihn veranlaßt hatten, durch die Gänge des Irrgartens zu rasen – im Gegenteil, oft hatte er sie kaum herunterwürgen können. Es war vielmehr das Mädchen mit den großen Augen und ihrer tickenden Uhr, die triumphierende Röte, die ihr Gesicht überzog, wenn sie den Zeiger stoppte und er seine beste Zeit gelaufen war. Fred Eins war sehr enttäuscht gewesen, als er nicht für den nächsten Versuch ausgewählt wurde – es war die Phase 2 des gleichen Experiments gewesen, in dem eine ganze Kolonie von zwölf Käfigen sechs Wochen lang mit Spielzeug, Licht und verschiedenen Irrgärten getestet wurde. Ein Spielzeug wünschte er besonders gern in die Hände zu bekommen – vielmehr in die Pfoten! – Ein uhrwerkartiges Ding, das man ... aber, das war nicht so wichtig, und es machte auch nichts, daß alle an diesem Experiment beteiligten Ratten später sterben mußten, da ihre Hirne für spätere Untersuchungen herausseziert wurden. Wenn Fred Eins der Welt etwas mitzuteilen hatte, so war es das, daß sich jeder seiner Art gern opfern ließ, und wenn er noch etwas zu sagen hatte, so war es, daß er sich auch weiterhin gern mit seiner Isolierung abfinden wollte, bis Rattus rattus ausgestorben war – wenn man ihn nur lernen ließ!


  »Was ist los, Eins?« Fred Zwei schob sich näher heran und betrachtete mit forschender Miene Eins, um herauszufinden, weshalb dieser unzufrieden war.


  »Nichts, es ist alles in Ordnung. Ich dachte nur gerade ... Magst du Käse, Zwei?«


  »Nicht sehr. Ich mag Getreide. Ich mag ...«


  »Also gut, dann eben Getreide. Ich erinnere mich an einen der Versuche, in dem wir alle zum Ausdruck bringen sollten, ob wir eine bestimmte Art von Nahrung vorzögen. Getreide stand mit zur Auswahl. Wir befanden uns in verschiedenen Käfigen. Und nachdem wir unsere Wahl getroffen hatten, wurden die verschiedenen Nahrungsmittel über den Metallboden gestreut und die Nahrung, die jeder von uns gewählt hatte, wurde mit einer elektrisch geladenen Metallunterlage umgeben. Man konnte eins von drei Dingen tun: sich mutig in das elektrische Feld wagen, um zu der Lieblingsnahrung zu gelangen; man konnte sich auch für etwas anderes entscheiden, was man nicht so gern mochte, oder man konnte versuchen, herauszufinden, wie man zu seiner Lieblingsnahrung gelangen konnte, ohne einen Schlag zu erhalten. Damals war ich zum erstenmal Fred Eins.«


  »So?«


  »Nun, was glaubst du wohl, was wir taten?«


  »Ich weiß nicht. Wie fühlen sich diese Schläge denn an?«


  »Sie sind nicht angenehm. Aber man kann sie aushalten.«


  »Na, ich weiß nicht. Ich schätze, es hängt ganz davon ab.«


  »Das ist keine Lösung.«


  »Na, was sonst?«


  »Wir überlegten hin und her und trafen dann eine Verabredung. Jeder von uns wählte die Nahrung, die er nicht mochte. Diese schützten die Menschen dann durch elektrische Spannung. Dann gaben wir uns scheinbar mit dem Nächstbesten zufrieden. So erhielten wir eine Erholungspause, die zwei Wochen währte.«


  Fred Eins, der sich immer wieder gern an seinen großen Erfolg berauschte, zwang sich, an andere Dinge zu denken, während Zwei den Kopf vor Bewunderung hin- und herwarf. »Oh, das ist ja wunderbar!« kreischte er und erhob sich ein wenig, als wollte er die anderen im Nest anstoßen und an seiner Begeisterung teilhaben lassen. Fred Eins wartete auf die Gelegenheit, seine Meinung noch einmal deutlich klarzustellen.


  »Und sie – sie – oh! Oh-ho-ho!« quietschte Zwei und dachte voller Schadenfreude an seine verhaßten Tester, wie sie alles sorgfältig studierten und niederschrieben, Schlüsse zogen aus dem vorsichtigen Benehmen von Fred Eins und seinen Kameraden.


  »Die Sache ist nämlich die, Zwei ...«


  »Oh, oh-ho-ho-ho-ho ...!«


  »Zwei!«


  »Ja, Eins?« Zwei bemühte sich, sich zu beruhigen, und starrte mit erneuter Bewunderung und voller Vertrauen auf Fred Eins.


  »Der wichtige Punkt, Zwei, ist der, daß diese Dinge nicht unbedingt das Ende bedeuten, solange wir zusammenarbeiten.«


  »Ich kenne das System, Eins.«


  »Unsere Tester sind intelligente Leute, die versuchen, ihre Arbeit so gut wie möglich zu erledigen. Sie sind ganz in Ordnung.«


  »Wenn du es sagst, Eins.«


  »Wir müssen nur scharf aufpassen. Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir so viele von uns wie nur möglich retten.«


  »Ich weiß. Wenn du mir sagst, was ich tun soll, dann werde ich mich danach richten.«


  »Ich weiß nicht, was zu tun ist, denn ich habe keine Ahnung, worum es diesmal geht. Bist du sicher, daß niemand etwas herausgekriegt hat?«


  »Ganz sicher, Eins. Jeder Käfig hat wenigstens eine Vier, und alle haben Ausschau gehalten. Niemand weiß etwas.«


  »Diese Dinge gehen nicht völlig unvorbereitet vor sich, mußt du wissen. Wochenlang halten sie Konferenzen ab, holen sich die Zustimmung des Abteilungsleiters, dann die des obersten Chefs – das Geld muß genehmigt werden, die Zeit, die Einrichtungen müssen beschafft werden, die Forschungsassistenten und Techniker und schließlich auch wir – alles muß bereit sein. Man könnte glauben ...«


  »Entschuldige, Eins. Ich bin ganz sicher. Es hat sich nichts herumgesprochen.«


  »Also gut, dann hängt es davon ab, was wir beim ersten Anblick der Ausrüstung erkennen können. Ein wenig davon kannst du sehen. Anderes wieder – Chemikalien, Nahrung, Maschinenöl – kannst du riechen. Ich muß mich dabei auf dich verlassen können.«


  »Ich weiß.«


  Eins war sicher, daß Zwei es wirklich wußte, und er hoffte, daß er auch begriff, daß das Thema sehr delikater Natur war. Edith hatte vermutet, daß der intelligenten Ratte ihre Kunststücke nur mit Hilfe eines besonders gut entwickelten Geruchssinns glückten, und hatte die Nerven seiner Nase durch einen Wattebausch betäubt, der in einer verdünnten Lösung von Trichloroacetat getränkt war. Sie war aber zu konzentriert gewesen, so daß er die Fähigkeit, die Dinge zu riechen und sich im Dunkeln zurechtzufinden, für immer verloren hatte. Und was noch schlimmer war, sie hatte die Flasche in der Nähe des Käfigs verschüttet und war erst später zum Fenster gelaufen, um es zu öffnen; dann erst hatte sie das betäubende Mittel mit einem Handtuch aufgewischt. So konnte ein Windstoß den furchtbaren, aufdringlichen Geruch direkt in seine Augen treiben, und jetzt erkannte er alles nur noch wie durch beschlagenes Glas. Er war ihr deswegen nicht böse, und er hoffte auch, daß die anderen es nicht sein würden – es lag daran, daß sie so stolz auf ihn war, dessen war er sicher, nur deshalb hatte sie es getan. Aber trotzdem war es höchst unangenehm, besonders, da ein Teil seiner Arbeit darin bestand, die anderen davon zu überzeugen, daß sie sich in den Händen intelligenter Leute befanden.


  Zuweilen war diese Aufgabe sehr schwierig, das gestand sich Eins ein. Seit kurzem hatte es sich herumgesprochen, daß ein Assistent bei einem Versuch statt Leinöl Leinsäure verwendet hatte, und nach sechs Wochen (vierzehn von zwanzig Ratten waren dabei gestorben) war das Experiment ohne Erfolg beendet worden.


  Inzwischen wurde es immer später. Zwei wartete, und dann stieg der Mond auf. Was würde er zeigen, ja, was offenbaren?


  Eins hatte kein gutes Gefühl, wenn er an den nächsten Test dachte. Er glaubte, schon einmal von Erwin Allen, Ph. D., gehört zu haben, aber irgend etwas an diesem Namen störte ihn. War es ein Gastprofessor? Wenn er sich als junger Bursche erwies, der gerade erst mit seinen Arbeiten begann, so konnte das schlimme Folgen haben. Oder wenn er schon über Dreißig war und noch immer Assistent, so würde das noch viel schlimmer sein. Manche dieser jungen Burschen, die sich voller Eifer auf ihre erste Arbeit stürzten, konnten sehr gefährlich sein, besonders, wenn der Chef ihnen nahegelegt hatte, etwas Besonderes zu leisten. Der Fall war allgemein bekannt, in dem eine kranke Ratte in eine Frühstückstüte gestopft und erstickt worden war, während eine gesunde an ihre Stelle gesetzt wurde – alles nur, um vorzutäuschen, daß Schlaftabletten für Versuchstiere völlig harmlos wären. Aber Allen? – Aus irgendeinem Grund verband Eins diesen Namen mit Schlafentzug und Studien über Erschöpfungszustände – Experimente, die dem Leben von Versuchstieren höchst abträglich waren. Das klassische Beispiel waren Koprowski & Moore (1951). In diesem Experiment waren vierzig Ratten auf Tretmühlen ins Wasser gelassen worden, so daß sie sich nur vor dem Ertrinken retten konnten, wenn sie bergauf liefen. Zur gleichen Zeit aber konnten sie nur Luft schöpfen, wenn sie einen komplizierten Federmechanismus betätigten, der sich direkt über ihren Nasen befand. Nach einer Zeit wurden die Ratten müde, sie waren verwirrt und wußten nicht mehr, wie der Mechanismus funktionierte. In die Arbeit der Tretmühlen wurden Pausen von zehn Minuten pro Stunde, fünf Minuten, drei Minuten oder einer Minute pro Stunde eingelegt, und die Häufigkeit der erfolgreichen Manipulationen an der Feder automatisch registriert. Letzten Endes ertranken alle Ratten, und Eins nahm an, daß die Daten benutzt wurden, um irgend jemandes Idee über Kaffeepausen im Berufsleben zu untermauern. Der Versuch selbst jedoch – so jedenfalls erschien es Eins – ließ eine Menge zu wünschen übrig. Schließlich war es in der Geschäftswelt und in der Industrie nicht üblich, die Leute arbeiten zu lassen, bis sie ertranken. Die Tiere hätten am Leben gehalten und über Monate hinweg sorgfältig untersucht werden müssen, um feststellen zu können, ob die anhaltende Müdigkeit irgendwelche Folgen hinterließ. Wenn es nach ihm ginge, so würde er dieses Experiment wiederholen, diesmal aber darauf achten, daß ...


  Eins unterdrückte seine durcheinanderjagenden Gedanken und warf einen hastigen Blick auf Zwei, um sich zu überzeugen, ob er sie nicht etwa laut ausgesprochen hatte. Was waren das nur für Ideen! Würde er wirklich ein solch barbarisches Experiment wiederholen, selbst wenn er dazu berechtigt wäre? Er wußte, daß er das nicht tun würde. Trotzdem ...


  Und doch hatte er Zwei noch nicht alles erzählt, was damals geschehen war. Vieles – vor allem der Komfort – wird nach einer gewissen Zeit langweilig. Eins hatte festgestellt, wie er voller Gier auf einen Teller mit grützeähnlichem Zeug gestarrt hatte, von dem er wußte, daß er es verabscheute. Sicherlich mußte es einen Weg geben, daran zu gelangen? Bruchteile von Unterhaltungen, die er in Dutzenden von Labors mit angehört hatte, hatten sich endlich zusammengefügt, und er hatte beschlossen, einmal ein eigenes Experiment zu unternehmen. Eines Nachts hatte er winzige Stücke Zeitungspapier gesammelt und sie heftig gegen einen runden Wasserbehälter aus Bakelit gerieben, der an den Gittern des Käfigs befestigt war. Eines nach dem anderen hatte er sie langsam auf den Boden fallen lassen, auf einer Linie, die auf die verbotene Schüssel zuführte. Plötzlich stürzte eines, schwer wie Blei, hinunter – ein Zeichen dafür, daß er am Rand des elektrischen Feldes angelangt war. Während der ganzen Nacht arbeitete er angestrengt, und in der Morgendämmerung hatte er einen schmalen gewundenen Pfad geschaffen, der nach beiden Seiten hin durch Papierstücke gekennzeichnet war. Frohgemut wanderte er diesen Weg vor und zurück, von der Schüssel zum Bett, wo er das verhaßte Zeug aufstapelte – aus keinem anderen Grund, als um daneben zu hocken, als der Techniker am nächsten Morgen nach den Käfigen schauen kam.


  Das Resultat war höchst bemerkenswert. Wie man ihn bewundert hatte, wie viel Aufmerksamkeit man ihm gezollt hatte! Eins lachte kurz auf, wie er es oft tat, wenn er an jenen Morgen dachte – aber dann wurde er sofort wieder nüchtern, denn er erkannte die volle persönliche Verantwortung für das, was gefolgt war. Das einfache Experiment war daraufhin sofort komplizierter gestaltet, die Spannung erhöht worden, und drei der älteren Ratten, die versucht hatten, die geladene Fläche zu durchqueren, hatten den Tod gefunden.


  Nein, Eins! Du hast durch dein Verhalten Unglück verursacht, du hast deine Kameraden auf dem Gewissen ...


  »Ja, Zwei?«


  Die aufkommende Nervosität des anderen lenkte Eins von seinen Überlegungen ab.


  »Eins, ich glaube, der Mond geht auf!«


  Es stimmte. Die ersten Strahlen fielen über die ihnen gegenüberliegende Wand, und bald würden sie über die Tische gleiten und sie ihrer Geheimnisse berauben. Dann würde Eins wissen, was Erwin Allen und seine Mitarbeiter für sie vorbereitet hatten. Zwei raste an das Gitter, rief allen Vierern in den Käfigen Nachrichten zu, und nach und nach wachte die ganze Kolonie auf. Die weiblichen Ratten würden beginnen, zernagtes Papier hin- und herzubewegen – als würde sie das vor kommendem Unheil beschützen. Eins wußte auch, daß die männlichen Ratten die Vierer beobachten würden, ihnen aus dem Wege gehen würden, während sich diese vor- und zurückbewegten, um Daten zu sammeln. Zwei tat das gleiche. Während er, den Kopf zurückgelegt und die Barthaare gesträubt, versuchte, die Signale von den anderen Käfigen aufzunehmen, blickte er noch immer wachsam um sich. Der Mond schickte seine Strahlen durch den Raum, und Eins fühlte fast das Licht, wie es auf seine Pfoten und die blinzelnden Lider fiel.


  »Eins, sie sehen einen Computer!« meldete Zwei und begab sich dann wieder auf seinen Posten. Er zitterte vor Erregung.


  Eins stellte die Barthaare auf. »Was für einen Computer?«


  »Einen großen – ich sehe ihn jetzt selbst – wenigstens sieht er wie ein Computer aus.«


  »Was steht vorn auf dem Instrumentenbrett, Zwei?«


  »Ich kann es nicht genau erkennen! Oh, Gott! Drähte! Eins, es ist wieder etwas mit Elektrizität! Drähte führen zu den Käfigen!«


  »Wie viele Käfige? Beruhige dich doch, Zwei.«


  »Ich weiß es nicht – sie stehen überall auf dem Boden herum! Es müssen Hunderte sein!« Eins erhob sich langsam und ging auf das Gitter zu. Zwei drückte sich neben ihn und begann zu zittern. »Eins, ich glaube nicht, daß ich diese elektrischen Schläge ertragen kann! Meine Füße sind so weich! Ich bin schließlich in einem Käfig groß geworden.«


  »Sei still, wir sind alle in Käfigen aufgezogen.« Barsch stupste er Zwei mit der Nase und drückte sich gegen das Gitter, sich vergeblich bemühend, etwas zu erkennen. »Sag ihnen, sie sollen still sein.« Zwei schluckte mehrmals, um die Trockenheit in seinem Mund zu beseitigen, und lief, Befehle lispelnd, am Gitter entlang. Die anderen Ratten verstummten, lediglich eine Stimme ertönte von der anderen Seite des Raums.


  »Ist das ein Vierer? Was sagt er?«


  Zwei lief zur äußersten Ecke des Käfigs und tauschte eine Botschaft aus, die über eine ganze Kette von Vermittlern lief, dann berichtete er über die Schulter hinweg, wie die Antwort lautete.


  »Auf einem Tisch liegen Stöße von Zeitungen oder wissenschaftlichen Magazinen ...«


  »Das wird es sein.«


  »... Journale wahrscheinlich.«


  »Auch gebundene Bücher?«


  »Nur einzelne Hefte.«


  »Ganz neu also. Was für Journale?«


  »... kann die Titel nicht lesen ...«


  »Auch nicht den obersten?«


  »... jetzt hab' ich's. Das Journal ... des ... Instituts ...«


  »Wovon? Was für ein Institut?« Eins war hellwach.


  »... der Radio Ing ...«


  »Die Zeitschrift für Radio-Ingenieure!« Eins hob angestrengt den Kopf und hielt den Atem an, als der Name Allen in seiner Erinnerung herumschwirrte. Brüsk rief er Zwei und forderte ihn auf, achtzugeben. »Du beschreibst mir jetzt die Ausrüstung ganz genau, Zwei. Es muß doch hell genug sein – ich kann es sogar fühlen.«


  »Käfige, Eins, wie ich schon sagte.«


  »Wie groß?«


  


  »Groß – größer als dieser hier – Platz für vielleicht vierzig Ratten in jedem.«


  »Und was noch?«


  »Dieses große Ding – dieser Computer – ich habe schon oft Computer gesehen, aber an diesem hier sind so seltsame Drähte!«


  »Was ist mit den Drähten?«


  »Sie laufen aus dem großen Schrank heraus, Eins – aus der ganzen Vorderseite.«


  Fred Eins senkte die Stimme bis zu einem Flüstern. »Schon gut, jetzt hör zu – dies ist sehr wichtig: Siehst du irgendwelche Knöpfe?«


  »Knöpfe, Eins?«


  »Knöpfe! In den Käfigen!«


  Zwei entfernte sich ein Stückchen und rief den Vierern, die sich in den unteren Käfigen befanden, zu, das Innere der Käfige zu beschreiben. Dann kam er zurück, seine Bewunderung überwog seinen Schrecken. »Eins, stell dir vor, du hast recht! Ja! Jeder Käfig hat Knöpfe!«


  »Großer Gott, Zwei! Es ist alles in Ordnung!« Eins lachte und langte blind mit einer Pfote vor, als wollte er Zwei am Kopf streicheln, so wie er es einmal bei den Menschen beobachtet hatte. Er grinste breit und schlug mit dem Schwanz einen kleinen Kreis.


  »Was?«


  »Es ist eine 709!«


  »Was ist das, eine ...«


  »Eine Lehrmaschine, du Idiot!« Dies war der Sieg! Dreißig Jahre hatte es gedauert, ehe der Lernprozeß hatte voll automatisiert werden können. Zwanzigtausend Stunden waren nötig gewesen, um das Universalprogramm zu entwickeln. Und nun gab es keine Schulungsprobleme und keinen Lehrermangel mehr; die Lehrmaschinen stehen bereit. Jeder, von welcher Bildungsstufe er auch ausging, konnte alles und jedes lernen – solange er nur genügend Ausdauer mitbrachte. »Warum kann Johnny nicht Sanskrit lesen?« so stand es in einem Inserat von Abel & Forbes, J. Res. Soc. Am. 33, 1962.


  »Weil er keine 709 besitzt!«


  Also war es doch eingetreten. Darauf hatte er hingearbeitet – dafür hatte er trainiert – dafür hatte er sich einsperren lassen ... Einsperren? Eins versuchte die Erinnerung zu unterdrücken, aber es war schon zu spät. Jetzt erinnerte er sich ... Es war nicht Ediths Unbeholfenheit gewesen, an jenem Tag im Labor, die sie die Säure hatte verschütten lassen – als er erblindet war! Es war Alan Lister gewesen und ihre Umarmungen und Küsse, ihr atemloses: »Ja, Alan! Oh, ja! Ja!« – Und wie sie sich einander gedrückt und liebkost hatten, während er am Gitterwerk lag und quietschte: »Edith! Edith!« und dann die Säure und der Nebel vor seinen Augen, der nicht mehr schwand, die schlaflosen Nächte, in denen er an sie und Alan Lister dachte, an die Zärtlichkeiten, die sie ausgetauscht hatten. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, Edith! Nimm deinen Alan – ich habe meinen ...!


  Helle Aufregung verbreitete sich in den Käfigen, als sich herumsprach, daß Fred Eins über irgend etwas aufgebracht war. Aber das kümmerte ihn nicht. Sie würden sich schon wieder beruhigen. Sie konnten durcheinanderrasen, so wie man es von Ratten erwartete. Sie würden die Grundlage für seine Vollendung bilden, die Abszisse für seine Ordinate, die stumme Begleitung für seine virtuosen Improvisationen. Zwei würde sich um sie kümmern, würde ihnen Befehle erteilen. Das mochten sie. Sie waren Ratten. Käse, Seuchen, Fruchtbarkeit und Freiwild. Nachdem er den letzten Rest seines dahinschwindenden Schuldgefühls abgeschüttelt hatte, bedauerte er nicht länger seine Unfähigkeit, sie zu riechen oder zu sehen. Häßliche trampelnde Wesen mit nackten Schwänzen! Fred Eins würde sich mit seiner eigenen Art zusammentun! Das Leben war kurz, und Ratten waren billig, aber ein fähiges Gehirn kann die Sterne bezwingen; die 709 sollte sich nur bereit machen! Fred Eins kicherte in sich hinein, als er sich vorstellte, wie die ersten Programmierungen auf Rattenebene gebracht wurden: Grad zwei – Belohnung mit Wasser; drei – mit Nahrung; fünf – mit Schmerz. Und dabei bist du mit dem Computer ganz auf dich allein gestellt. Na, und wenn schon. Wie steht es mit Vielfachen – oder mit Kubikzahlen – von zwei, drei, fünf? Würde er bis zu dreißig kommen – dem Vielfachen dieser drei Zahlen? Oder warum sollte er überhaupt in diese Richtung gehen? Fred Eins konnte Quadratwurzeln ziehen, aber niemand wußte es. Ein sich selbst organisierendes System war gezwungen, ihn so weit kommen zu lassen, so weit es möglich war. Er lehnte sich gegen das Gitter, wischte die eifrigen Fragen von Zwei beiseite und blinzelte den Computer durch glasige Augen an. Um wie viel würde er ihn weiterbringen? Wie weit konnte er gehen? Eins hielt den Atem an und flüsterte etwas vor sich hin, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er wurde in der Tat sein eigenes System programmieren – ein sich selbst organisierender Computer reagiert auf das, was ihm angeboten wird. Er macht keinen Unterschied zwischen Ratten und Menschen!


  Fred Eins begann zu zittern. Es gab noch bessere Aussichten! Wenn der Computer so organisiert war, daß er ihm immer voraus sein würde, dann wurde Eins zuerst lehren, dann lernen, wieder lehren, dann wieder lernen – so schnell wie die Stromkreise funktionierten. Es gab keine Grenze mehr.


  Fred Eins lehnte sich lächelnd gegen das Gitter. Was wünschten seine menschlichen Kollegen mit ihren weißen Mänteln und Pfeifen? Die Beta2-Faltung der Eiweißkette? Den Feldkoeffizienten des Neutrinos? Nun, sie würden es schon sehen! Sie waren gut, und sie hatten ihn mit Vorsicht und Zartheit behandelt. Wie nannten sie es ...? Würden sie einen Durchbruch akzeptieren? Würden sie einen solchen von einer Ratte und von einem Computer unterscheiden können? Wahrscheinlich nicht. Ganz sicher nicht.


  Aber Fred Eins würde es wissen, bevor er starb.


  Und der Computer würde sich daran erinnern ...


  


  J. P. Sellers

  
 Nachricht für Mr. Prosser


  


  


  Ein Telefon, das mitten in der Nacht in einem leeren Bürogebäude läutet, hat etwas Dringliches und Zwingendes an sich. Es lärmt gellend und fordert, daß jemand abhebt. Aber ich tat das nicht. Wahrscheinlich ist es ein Betrunkener, der nach einem Taxi telefoniert und die falsche Nummer gewählt hat, dachte ich. Endlich verstummte es, und die Stille war jetzt drückender als zuvor.


  Man gewöhnt sich an diese Dinge, wenn man als Nachtwächter in einem Bürogebäude in der Stadt tätig ist. Mein offizieller Titel lautet »Sicherheitsassistent«, aber ich ziehe es vor, die Dinge beim richtigen Namen zu nennen.


  Nicht etwa, daß ich diesen Job nötig gehabt hätte, meine Rente reicht zum Leben aus, zumal ich weder Frau noch Familie habe. Aber nach 22 Jahren Dienst in der Navy geht es einem auf die Nerven, müßig herumzusitzen. Und eine Nachtarbeit hat schon etwas für sich: man sieht das Leben von hinten, sozusagen. Man bedauert die ängstlichen Gesichter, die einem jeden Morgen mit schlafgetrübten Augen und halb verdauten Frühstück in den Mägen entgegenkommen; dann, am Abend, trifft man sie wieder, wenn sie nach Hause eilen zum Abendessen oder zu einer nörgelnden Frau oder auch zu beidem, während ich den ganzen Abend vor mir habe, um ein wenig über dies oder jenes nachzudenken oder um ein Buch zu lesen.


  Als das Telefon um genau die gleiche Zeit in der nächsten Nacht wieder läutete, begann ich darüber nachzudenken, ob es vielleicht eine Bande von Einbrechern war, die versuchte, die Lage zu sondieren, oder die mir eine Belohnung für vertrauliche Informationen versprechen sollte. Vielleicht glaubten sie auch, daß mir dieser Job nach der langen Navy-Zeit nicht besonders behagte. Wenn dem so war, dann waren sie ganz bestimmt an den Falschen geraten. Von dem Tag an, an dem ich den Dienst bei Prosser's Limited aufnahm, fühlte ich mich voll und ganz der Schiffsgesellschaft zugehörig. Ich war nicht käuflich.


  Es mag vielleicht komisch klingen, aber während all der Jahre, die ich schon hier arbeitete, hatte ich Mr. Prosser nie persönlich kennengelernt. Trotzdem wußte ich eine ganze Menge über ihn. Über die Whiskyflasche in seiner Schreibtischschublade, zum Beispiel. Entweder bewirtete er seine Besucher sehr großzügig, oder aber er soff selbst wie ein Loch. Wahrscheinlich das letztere, wenn ich mir die Pillen und Tabletten auf seinem Schreibtisch betrachtete – Tabletten für das Herz, Tabletten für den Magen, Tabletten für so gut wie jeden Teil seines Körpers. Und das Gekritzel und Gekrakel, das ich jeden Abend auf seinem Notizblock fand! – wie Picasso, einfach schrecklich. Harry, einer der Büroangestellten und ein Kumpel von mir, sagte, Mr. Prosser wäre furchtbar launisch und stets leicht gereizt. Er wäre das reinste Nervenbündel, sagte Harry, und seine Frau wäre ein Flittchen.


  Wenn das Telefon einmal klingelt, dann kann das Zufall sein. Zweimal ist schon ein merkwürdiges Zusammentreffen und dreimal noch merkwürdiger. Aber viermal kurz hintereinander gegen ein Uhr morgens, das ist schon ein ziemlich starkes Stück!


  Ich stöpselte am Schaltbrett den Telefonstecker ein. »Hallo, hier ist Prosser's Limited«, sagte ich und kam mir dabei ziemlich albern vor.


  »Hallo! Ist dort Prosser's Limited?« Es war die Stimme eines Mannes, er schien sehr aufgeregt.


  »Ja. Hier Prosser's Limited.«


  »Ist dort Mr. Prosser?«


  Idiotische Frage! Um ein Uhr morgens? Der hat vielleicht Nerven! »Nein, Sir, Mr. Prosser ist nicht hier.«


  »Kann ich ihn sprechen?«


  Bei dem stimmte anscheinend nicht alles im Oberstübchen! »Er ist nicht hier, Sir. Es ist ein Uhr morgens.«


  »Ein Uhr morgens?« Die Stimme klang abwesend, als wäre der Mann gar nicht bei der Sache. »Ach ja. Aber ich muß ihn sprechen. Es ist dringend.«


  Ich bin ja ziemlich geduldig. Mir sind schon die unmöglichsten Leute über den Weg gelaufen. »Es tut mir leid, aber Mr. Prosser kommt erst morgen früh wieder. Hören Sie, es ist mitten in der Nacht, und ich wage zu behaupten, er liegt gerade im tiefsten Schlaf.«


  »Aber es ist dringend. Ich kann nicht bis morgen warten.«


  »Dann müssen Sie ihn eben zu Haus anrufen. Die Telefonnummer finden Sie im Buch.« Ich legte den Hörer auf. Ich bin ein durchaus geduldiger Mensch, aber alles hat seine Grenzen.


  Nun, der Blitz soll mich treffen, wenn er in der nächsten Nacht nicht wieder anrief. Es war genau ein Uhr.


  »Hallo, hier ist Prosser's Limited.«


  »Mr. Prosser?«


  »Nein. Sind Sie der Herr, der gestern nacht schon angerufen hat, Sir?«


  »Gestern nacht? So, habe ich das getan? Ich muß unbedingt Mr. Prosser sprechen. Es ist dringend.« Seine Stimme klang, als hätte er gerade eine Meile in vier Minuten zurückgelegt.


  »Aber er ist nicht hier, Sir. Es ist mitten in der Nacht. Ich bin Bill Brewer, der Nachtwächter.«


  »Dann sind Sie also nicht Mr. Prosser?«


  »Nein, Sir. Wenn es wichtig ist, dann müssen Sie ihn zu Hause anrufen, so wie ich es Ihnen schon gestern nacht sagte.«


  »So, haben Sie das?« Es folgte eine lange Pause, während der er wie eine Dampfmaschine pustete.


  »Können Sie ihm keine Nachricht hinterlassen?« fragte ich.


  »Nein. Ich kann ihm keine Nachricht hinterlassen. Halt, legen Sie noch nicht auf.« Es überlief mich kalt, denn gerade in diesem Augenblick hatte ich den Hörer auflegen wollen, es kam mir vor, als blickte er über meine Schulter. »Legen Sie nicht auf. Bitte hören Sie mir zu. Sie müssen mir helfen.« Seine Stimme klang weinerlich, und zum erstenmal tat er mir ein wenig leid. Er sagte: »Sagen Sie Mr. Prosser ... sagen Sie ihm ...«, er schien zu zögern, dann aber sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus: »... sagen Sie ihm, seine Frau versucht, ihn zu vergiften.«


  »Seine Frau versucht, ihn zu vergiften? Jetzt hören Sie einmal her, wer sind Sie eigentlich?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Richten Sie ihm aus, was ich Ihnen gerade aufgetragen habe.« Damit legte er auf.


  Da befand ich mich in einer heiklen Situation. Wie sollte ich mich verhalten? Ich nahm einen tiefen Schluck aus meiner Flasche und schnitt mir ein Stück von meinem Schinken, den ich mir immer aus Freds Kneipe ganz in der Nähe hole. Sollte ich Mr. Prosser von dem Anruf erzählen oder nicht? In meiner Dienstzeit bei der Navy habe ich gelernt, Entscheidungen zu treffen. Das steht auch in meinen Entlassungspapieren: »... er hat eigene Initiative«. In der Navy bekommt man ein dickes Fell; man belästigt seinen Vorgesetzten nicht mit Problemen, mit denen man selbst fertig werden kann – und das war auch nur gerecht. Ich würde erst einmal abwarten, was sich das Wochenente über tat, beschloß ich, und ich schätze, ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, denn am Samstag und Sonntag geschah nichts. Irgendein Verrückter, dachte ich.


  Aber Montag nacht war er wieder da. Er fragte: »Haben Sie meine Nachricht weitergegeben?«


  »Nein, das habe ich nicht getan. Was wollen Sie eigentlich, Mister? Wer sind Sie, und was bezwecken Sie? Sie gehen mir auf die Nerven ...«


  »Sie haben es ihm nicht gesagt? Das müssen Sie. Oh, mein Gott ...« Er begann zu weinen. Zuerst war es nur ein Schluchzen, aber dann heulte er laut und schneuzte sich fortwährend. Es hörte sich an, wie wenn ein Hund heult, den man zu Unrecht gezüchtigt hat. Ich habe in meinem ganzen Leben nur ein einziges Mal einen Mann so heulen hören wie ihn, und zwar war das Sam Strangeways, als wir im Atlantik beschossen wurden, aber ich schätze, Sam hatte einen Grund zum Heulen, denn er hatte ein Bein verloren, und die Därme hingen ihm aus dem Bauch. Es hörte sich furchtbar an, aber ich konnte den Hörer einfach nicht auflegen, obgleich ich das brennend wünschte. Ich mußte der Sache auf den Grund gehen, oder aber es würde von jetzt an jede Nacht das gleiche sein.


  »Jetzt hören Sie einmal her, Sir, beruhigen Sie sich und erzählen Sie mir mehr. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Nach einer Weile ließ das Schluchzen nach. »Ja, bitte, helfen Sie mir. Sagen Sie Mr. Prosser, was ich Ihnen ausgerichtet habe. Seine Frau versucht, ihn zu vergiften. Er muß es erfahren, er muß gewarnt werden.«


  »Aber zuerst muß ich wissen, wer Sie sind. Ich kann doch nicht einfach zu Mr. Prosser gehen und ihm bestellen, was Sie mir aufgetragen haben, ohne zu wissen, wer Sie sind. Können wir uns nicht irgendwo treffen?«


  »Ja. Kommen Sie direkt hierher. Ich bin in einem Lokal, das die ganze Nacht über geöffnet hat, in der Nähe des Strandes bei der Charing Cross Station. Es heißt Tom's Tavern.« Damit legte er auf.


  Ich dachte darüber erst einmal nach. Was ist das Beste, dachte ich? Der Sache auf den Grund zu gehen oder sich einfach ruhig zu verhalten? Was, wenn es nur ein Trick war, um mich aus dem Weg zu schaffen? Das wäre natürlich ganz klug angefangen gewesen. Aber für die meisten Dinge gibt es eine Kompromißlösung, und bald hatte ich Joe Lampton, den Polizisten, der gerade seine Runde machte, in meinen Stuhl plaziert und ihm eine Tasse Kaffee vorgesetzt. Dazu gab ich ihm eine Zeitung, und dann machte ich mich auf den Weg. »Nur für eine Stunde, Bill«, sagte er. »Du alter Casanova, du!«


  Es war etwa drei Uhr, als ich mein Motorrad vor dem Eingang zu Tom's Tavern abstellte, einer kleinen Kneipe mit zerbeulten Stühlen und zerkratzten Tischen, angeschlagenen Tassen und Prostituierten, die hier ein- und ausgingen, die Art Kneipe, in der kleinere Verbrechen wie Diebstahl und so ausgebrütet werden. Ich ging hinein und blickte mich im Raum um. Soweit ich sehen konnte, befanden sich nur drei Personen hier: ein Mann hinter der Theke, der eine Schürze trug, ein Junge, der vielleicht zwei Jahre in der Navy abgedient hatte, und eine füllige Superblondine, die wegblickte, als sie bemerkte, daß ich nicht interessiert war. Der Junge sagte: »Mach die verdammte Tür zu, Kamerad. Der Wind kühlt meinen Kaffee aus, ha ha.« Er kicherte über seinen eigenen Witz und warf einen Blick auf die Blondine, die auf dem Hocker am Ende der Bar saß. Sie kratzte sich am Knie, rümpfte die Nase, gähnte und warf den Kopf zurück.


  Ich bestellte mir eine Tasse Tee und setzte mich an die Bar. Der Mann mit der Schürze blickte über mich hinweg und rief: »He, Kumpel, willst du nicht noch was bestellen? Ich weiß, wir haben zwar die ganze Nacht über offen, aber ein Wartesaal sind wir deshalb noch lange nicht.« Ich drehte mich um, und der Jüngling grölte: »He, Großvater, wach auf. Hier ist eine hübsche junge Dame, die dir nicht abgeneigt ist. Nach drei Uhr kostet es nur noch die Hälfte.« Die Blondine rümpfte wieder die Nase, glitt von ihrem Hocker und wedelte hinaus, ein aufgeblähtes wackelndes Etwas mit zu viel Fleisch in zu enge Kleidung verpackt.


  Ich hatte ihn gar nicht bemerkt, als ich hereingekommen war. Er sah nämlich auf den ersten Blick wie ein Mantel aus, den irgend jemand auf einem Stuhl zurückgelassen hatte. Er hockte mit dem Rücken zu mir in einer Ecke, sein Kopf hing tief über der Tischplatte. Ich ging zu ihm hinüber. Er schlief. Sein kleiner Schnurrbart und die rot geäderten Augenlider paßten irgendwie nicht zusammen, im Gesicht hatte er ungesunde Farbflecken. Er wirkte völlig ausgelaugt und verzweifelt, ganz so wie die Stimme am Telefon.


  Ich setzte mich ihm gegenüber. Ich klapperte mit meiner Teetasse und rückte am Tisch. Die müden Augenlider hoben sich, senkten sich wieder und gaben dann Augen von kornblumenblauer Farbe frei, die ins Leere starrten.


  »Ich bin Bill Brewer«, sagte ich.


  »Bill Brewer?«


  »Ja. Wir haben uns vor einer Weile am Telefon unterhalten.«


  Er schien das nur mit großer Schwierigkeit zu verdauen, dann sagte er: »Sie haben lange auf sich warten lassen.«


  »Ich bin gekommen so schnell ich konnte«, entgegnete ich. »Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen und davonlaufen.«


  Er zitterte und zog seinen verknüllten Mantel fest um die Schultern. Darunter trug er einen dunklen Anzug und eine ziemlich zerknitterte Krawatte.


  Er schien allmählich wach zu werden und lehnte sich über den Tisch. »Sie müssen meine Nachricht unbedingt weitergeben. Hören Sie: Sie müssen. Ein Leben hängt davon ab.«


  »Wie heißen Sie?« Ich sprach leise, denn der Mann mit der Schürze und der Jüngling blickten voller Interesse zu uns herüber. »Wer sind Sie?«


  Ausdruckslos blickte er mich an. »Ich muß Mr. Prosser warnen«, sagte er.


  »Warum gehen Sie dann nicht in sein Büro?«


  »Ich kann nicht.«


  »Dann rufen Sie ihn doch an.«


  »Das habe ich ja getan. Aber er ist nie dort. Immer gerate ich an den gleichen Narren, der nichts versteht.«


  Vielen Dank, dachte ich. »Schließlich können Sie von Mr. Prosser nicht erwarten, daß er mitten in der Nacht im Büro ist, oder?«


  »Mitten in der Nacht? Geht er denn mitten in der Nacht in sein Büro?«


  Es hatte wirklich keinen Sinn, sich mit einem Mann wie ihm zu unterhalten. Ich sagte: »Ich schätze, Sie sollten mal einen Arzt aufsuchen.« Ich sagte es mit freundlicher Stimme, und so meinte ich es auch, aber man hätte glauben können, ich hätte vorgeschlagen, ihn in eine Zwangsjacke stecken zu lassen, so wie er zusammenzuckte, sich aufrichtete und den Stuhl zurückschob. »Nein«, schrie er. »Ich kann nicht.« Dann blickte er auf seine Armbanduhr. »Großer Gott, sehen Sie doch nur, wie spät es ist.«


  Und bevor ich ihn aufhalten konnte, lief er hinaus. Sein Stuhl fiel polternd zu Boden. Der Jüngling sagte: »So ist es recht, Großvater. Beeil dich, vielleicht holst du sie noch ein. Nach drei Uhr: halber Preis.« Ich lief auch schnell hinaus, aber von dem Mann war nichts mehr zu sehen.


  Wenn ich mir einmal etwas vorgenommen habe, so führe ich es auch durch. Nach dem Frühstück telefonierte ich mit Miss Ellsmore, Mr. Prossers Privatsekretärin, die ich auch noch nicht kennengelernt hatte. Sie mußte etwa 1,75 m groß sein – das schätzte ich von der Höhe des Spiegels in ihrem Büro – blonde Haare und ein gutes Make-up haben, wie man aus den Kosmetika in ihrer Schublade ersehen konnte. Vierzig oder älter, wahrscheinlich, denn sie las The Economist und das Time Magazine. Und sie war sicherlich sehr ordentlich, denn in ihrem Büro stand nie etwas am falschen Platz.


  »Ja, Mr. Brewer?« Sie besaß gerade die richtige Note freundlicher Zurückhaltung wie das weibliche Personal bei der Admiralität.


  »Glauben Sie, daß ich Mr. Prosser sprechen könnte? Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit. Es dauert nicht mehr als ein paar Minuten.«


  Es entstand eine Pause, und ich fühlte, wie sie stirnrunzelnd den Terminkalender betrachtete: »Elf Uhr. Kommen Sie hierher, dann werde ich versuchen, Sie einzuschieben.«


  Elf Uhr paßte mir gut – das gab mir noch ein wenig Zeit, mich für meinen ersten Besuch beim Chef herzurichten. Miss Ellsmore war schlanker, als ich sie mir vorgestellt hatte, und auch hübscher. Und viel jünger, was beweist, daß man Frauen heutzutage nicht nach dem beurteilen kann, was sie lesen. Sie war nicht im geringsten unfreundlich, aber sie ließ mich meine Stellung merken. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mr. Brewer.« Ich beobachtete sie, wie sie durch das Zimmer glitt und dann zur Tür, die in das Büro des Chefs führte.


  »Mr. Prosser läßt bitten«, sagte sie, als sie zurückkam.


  Ich zog meinen Schlips glatt und ging mutig durch die Tür. Dann blieb ich stocksteif stehen. Zwei mit roten Äderchen umrandete, wässerige, fahle blaue Augen starrten mich an.


  »Schließen Sie die Tür, Mr. Brewer.« Ich folgte seiner Aufforderung und stand stocksteif da. Ich glaube nicht, daß mich irgend etwas dazu gebracht hätte, mich zu bewegen. »Nun, Mr. Brewer, was kann ich für Sie tun?« Er kritzelte wild auf seinem Notizblock herum und gab kein Zeichen des Wiedererkennens von sich.


  »Es ist wegen meiner Bezahlung, Sir«, stammelte ich. »Ich habe mir gedacht, daß für mich vielleicht mal wieder eine Gehaltserhöhung fällig wäre, und ...«


  »Ihr Gehalt, Mr. Brewer?« Seine Lippen schoben sich vor. »Das ist nicht meine Sache, wissen Sie. Sie müssen deswegen zu Mr. Johnson gehen.« Dann widmete er sich wieder seinem Gekritzel, eifrig glitt der Stift über das Papier. Ich machte, daß ich hinauskam.


  Erst draußen, vor dem Gebäude, blieb ich stehen. Ich zitterte am ganzen Körper und beruhigte mich erst, als ich mein zweites Glas hinuntergekippt hatte. Nachdenklich starrte ich vor mich hin, und Fred, der Barmixer, meinte, daß ich etwas auf der Seele hätte, und damit hatte er ja auch recht.


  Ich versuchte, mir das Problem klarzumachen. Da war einmal Mr. Prosser, oder sollte ich sagen, zweimal Mr. Prosser? Der eine, der den Tag damit verbrachte, auf seinem Block herumzuschmieren, und der andere, der die Nacht damit verbrachte, sich selbst zu warnen, daß seine Frau versuche, ihn zu vergiften. Er mußte eine gespaltene Persönlichkeit haben. Ein richtiger Jekyll und Hyde.


  Das war also die Antwort. Er war schizophren. Aber was sollte ich tun? Sollte ich hingehen und ihn noch einmal zu sprechen versuchen? Sollte ich die Polizei anrufen? Am Ende aber entschloß ich mich, die Dinge einfach weiterlaufen zu lassen, wie sie waren. Aber ich freute mich ganz gewiß nicht auf die folgende Nacht, nicht im geringsten.


  Der Uhrzeiger kroch gegen ein Uhr zu. Ich hatte dieselbe Seite der Zeitung schon zweimal gelesen, und ich wußte noch immer nicht, was darin stand, denn die ganze Zeit über hielt ich ein Auge auf das Telefonbord gerichtet und wartete darauf, daß jeden Augenblick die kleine Lampe aufleuchtete.


  Ein Uhr. Dann fünf nach eins. Dann zehn nach – und noch immer kein Telefonanruf. Dann halb zwei. Ich begann mich allmählich zu beruhigen. Gegen zwei Uhr war ich sicher, daß der Anruf nicht kommen würde. Aber dann wurde mir ein wenig unheimlich zumute. Fast wünschte ich, daß das Telefon klingelte. Ich hatte das Verlangen, etwas zu trinken, und deshalb ging ich in Mr. Prossers Büro, um mir einen Tropfen von seinem Whisky zu genehmigen.


  Das Licht brannte. Mr. Prosser saß aufrecht im Stuhl. Seine Augen waren glasig, und er nahm überhaupt keine Notiz von mir. Seine linke Hand ruhte auf dem Telefon, und er blickte geradewegs durch mich hindurch. Ich machte schnell, daß ich hinauskam.


  Du lieber Himmel! Erschöpft fiel ich in meinen Stuhl und hatte ein noch viel größeres Bedürfnis, etwas zu trinken, obgleich mich nichts hätte dazu bringen können, noch einmal in Mr. Prossers Büro zu gehen. Wie war er denn überhaupt hereingekommen? Ich wage anzunehmen, daß er einen eigenen Schlüssel besaß, aber selbst dann hätte ich ihn vorbeigehen hören müssen. Vielleicht ließ meine Aufmerksamkeit nach.


  Ich dachte nach. Er wartete auf einen Telefonanruf. Von wem? Von seiner anderen Hälfte zweifellos. Was wünschte er zu hören? Das war ja gerade die Frage. Er würde nicht gern zu Ohren bekommen, daß seine Frau versuchte, ihn zu vergiften. Wahrscheinlich wünschte er nichts sehnlicher zu hören, als daß seine Frau ihn nicht zu vergiften suchte.


  Ich bemerkte schon früher einmal, daß ich aus eigener Initiative handle, sobald ich einen Entschluß gefaßt habe. Ich wählte die Nummer seines Büros, noch bevor ich mir richtig überlegt hatte, was ich sagen wollte. Ich hörte das Klingeln; es dauerte lange, bis er antwortete.


  »Hallo.«


  »Ist dort Mr. Prosser?« Ich hatte schon immer eine Begabung, Stimmen zu imitieren. Das kam mir sehr zugute, wenn wir bei der Navy Heimabende veranstalteten.


  »Wer ist dort?«


  »Es ist wegen Ihrer Frau.«


  »Ja?« Seine Stimme klang aufgeregt. »Was ist mit meiner Frau?«


  Ich zögerte ein wenig, während ich mir die richtigen Worte zurechtlegte. »Was ist mit ihr?« wiederholte er.


  »Alles in Ordnung. Sie versucht nicht, Sie zu vergiften.« Das hörte sich zwar ein wenig schwach an, aber es schien zu wirken.


  »Sie versucht es nicht?«


  »Nein.«


  »Gott sei Dank.« Dann hörte ich ein Klicken. Er hatte den Hörer aufgelegt. Er eilte den Gang entlang und die Treppe hinunter. Ich blickte hinaus auf die Straße und sah, wie er im Laufschritt davoneilte. Dann ging ich in sein Büro und schenkte mir ein Glas voll Whisky ein.


  


  *


  


  Ich konnte den Wandel in Mr. Prosser vom ersten Augenblick an wahrnehmen. Das Gekrakel auf dem Notizblock hörte auf, und die Pillen und der Whisky verschwanden. Ich schätze, ich habe mir selbst dabei nicht gerade etwas Gutes angetan, aber schließlich hatte es seinen triftigen Grund. Er änderte sich von Grund auf. Er war ruhiger und freundlicher, und überhaupt, alles in allem, ein besserer Geschäftsmann. Er begann sogar, Golf zu spielen. Alle wunderten sich darüber, was diesen Wandel hervorgerufen haben mochte, aber ich behielt es schön für mich.


  Und die Telefonanrufe um ein Uhr nachts hörten auch völlig auf.


  Dann, kurz danach, starb er ganz plötzlich. Es hieß, er hätte einen Herzanfall gehabt, und wir sammelten für einen Kranz.


  Ich besuchte die Beerdigung höchst persönlich, und seine Frau sah verstört und untröstlich aus.


  Aber sie blieb nicht lange Witwe. Innerhalb von sechs Monaten heiratete sie diesen reichen Burschen, MacAlroyd, derselbe, mit dem sie schon vor dem Tode ihres Mannes herumgeschäkert hatte.


  Und das beweist doch wohl alles, oder ...?


  


  Ron Goulart

  
 Policar A 10 im Einsatz


  


  


  Die Kellnerin kreischte – das war das Unangenehme bei organischen Arbeitskräften: sie waren so unbeherrscht! Mit dem ausgestreckten Arm deutete sie aufgeregt nach draußen. Stu Clemens drehte sich um und blickte durch die grünlich gefärbten Fensterscheiben hinaus auf den Parkplatz. Ein dunkelhaariger jüngerer Mann fiel auf die Knie nieder, seine Hände suchten verzweifelt nach einem Halt. Lautlos bewegte sich der Policar von seinem Parkplatz fort und rollte unaufhaltsam auf den gestürzten Mann zu.


  »Aber in dem Wagen ist ja überhaupt niemand«, sagte die Kellnerin und ließ eine Tasse Kaffee fallen.


  Sie konnte noch nicht lange auf diesem Planeten sein, wahrscheinlich kam sie von einer rückständigen Kolonialwelt. »Es ist mein Wagen«, sagte Clemens und reichte ihr eine Serviette. »Hier, wischen Sie sich Ihr Kleid ab. Das ist ein Policar, ein automatischer Polizeiwagen, und er weiß genau, was er tut.«


  Die Kellnerin hob die Serviette zum Gesicht und wandte sich ab.


  Der Policar hatte den Mann hochgehoben und zusammengeschnürt. Dann betäubte er ihn noch einmal und warf ihn auf den Rücksitz, um ihn zu verhören und zu identifizieren.


  »Er machte niemals einen Fehler«, sagte Clemens zum Rücken der Kellnerin hin. »Ein Jahr lang bin ich jetzt schon Marshall des Territoriums dreiundzwanzig, und dieser Policar hat noch nie einen Fehler begangen. So ist er nun mal gebaut.«


  Anscheinend hatte der Wagen dem Verdächtigen eine Injektion gegeben, und dieser war zur Seite gekippt und befand sich jetzt außer Sicht. Drei weitere Servietten erschienen unaufgefordert auf der Tischplatte. »Verdammt noch mal«, sagte Clemens und schlug mit der Faust heftig gegen den automatischen Auslösemechanismus.


  »Manchmal kommt das vor«, sagte die Kellnerin und blickte Clemens wieder an. Sie reichte ihm die Rechnung.


  Clemens klopfte ihr auf die Schulter, als er aufstand. »Machen Sie sich keine Sorgen. Auf Barnum ist das Gesetz stets gerecht. Es tut mir leid, daß Sie die Festnahme des Verbrechers mit ansehen mußten.«


  »Er hatte gerade das verbilligte Menü gegessen«, sagte die Kellnerin.


  »Nun ja, schließlich müssen auch Verbrecher hin und wieder etwas essen.« Clemens zahlte an der Kasse, und die automatische Sperre öffnete sich, um ihn hinauszulassen.


  Die Wagen, die in der Nähe des Policars geparkt hatten, waren verschwunden. Wenn jemand Schwierigkeiten hatte, dann rief er die Polizei zu Hilfe, aber ansonsten wollte niemand gern etwas mit ihr zu tun haben. Clemens verzog das Gesicht und blickte über das trockene gelbe Land, das das Oasen-Restaurant umgab. Er hatte gerade eine Untersuchung beendet und war auf dem Weg zurück in sein Büro. Eine Stunde Fahrt hatte er noch vor sich. Er zündete sich eine Zigarette an und ging auf den Policar zu, um zu erfahren, wen dieser festgenommen hatte.


  »Dies ist eine öffentliche Bekanntgabe«, verkündete der Policar über seinen Lautsprecher. »Sheldon Kloog, gesucht wegen Mordes, wurde soeben von Policar A 10 gefangengenommen. Die Untersuchung wurde abgeschlossen, der Angeklagte schuldig gesprochen und zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde vollstreckt. Dies ist eine öffentliche Bekanntgabe aus dem Polizeibüro von Barnum.«


  Clemens lief zum Wagen. Das war ja eine tolle Sache! Sheldon Kloog wurde in elf Territorien gesucht. Er war beschuldigt, seine Frau ermordet und alle seine Haushaltsandroiden zertrümmert zu haben. An der Tür des Wagens zog der Marshall seine Identifikationskarte aus der Tasche und sprach das Losungswort des Tages. Darauf ließ der Wagen ihn einsteigen.


  Als er hinter dem Steuerrad saß, sagte Clemens: »Meinen Glückwunsch. Wie hast du ihn entdeckt?«


  Die Sprechanlage am Armaturenbrett des Wagens antwortete: »Fünf Sekunden nachdem Kloog das Restaurant verließ, gelang mir eine positive Identifikation. War erstaunt, daß Sie ihn nicht erkannt haben. War nicht verkleidet, und der Mord stand ihm im Gesicht geschrieben.«


  »Es tut mir leid, aber er saß nicht im gleichen Teil des Restaurants wie ich.« Clemens blickte nach hinten in den leeren Sitz. Der Policar hatte die Wahl, Mörder bis zur kybernetischen Untersuchung festzuhalten, oder aber, wenn sie als eindeutig schuldig befunden wurden und gefährlich erschienen, sie auf der Stelle hinzurichten. »Wo ist er?«


  Das Handschuhfach öffnete sich, herausgerollt kam ein undurchsichtiges weißes Glas. Clemens ergriff es. Sterbliche Überreste von Sheldon Kloog, stand darauf. Der Desintegrator ließ nicht viel übrig. Clemens stellte das Glas zurück ins Fach und sagte: »Hast du die Fotos, Abdrücke und alle Erkennungszeichen an mein Büro durchgegeben?«


  »Natürlich«, antwortete der Wagen. »Außerdem einen ausführlichen Bericht des Verfahrens in vierfacher Ausfertigung.«


  »Gut«, sagte Clemens. »Ich bin froh, daß wir Kloog erwischt haben.« Er zündete sich eine neue Zigarette an und legte die Hände ans Steuerrad. Der Wagen konnte automatisch fahren, aber auch mit der Hand bedient werden. Clemens zog es vor, selbst zu steuern. »Wir fahren jetzt zum Büro. Verbinde mich mit dem Junior-Marshall.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Wagen.


  »Deine Stimme scheint mir nicht ganz normal«, sagte Clemens und lenkte den Policar auf die ebene, dunkle, sechsbahnige Straße, die geradewegs zu Hub 23 führte.


  »Entschuldigen Sie, ich werde es reparieren. Dies ist eine öffentliche Bekanntgabe. Dies ist eine öffentliche Bekanntgabe. Besser so?«


  »Schön. Und jetzt verbinde mich mit Kepling.«


  »Sofort, Sir.«


  Clemens beobachtete einen Schwarm Vögel, die über der Wüste kreisten. Er benetzte die Lippen und lehnte sich leicht zurück.


  »Junior-Marshall Kepling am Apparat«, ertönte eine Stimme vom Armaturenbrett.


  »Kepling«, sagte Clemens, »ein Stoß mit sortiertem Identifikationsmaterial sollte schon vor einigen Minuten bei Ihnen eingetroffen sein. Behalten Sie eine Kopie für unsere Akten zurück und senden Sie den Rest an das Zentralbüro in Hub Eins.«


  »Jawohl, Sir, wird gemacht.«


  »Wir haben diesen Mörder Sheldon Kloog gefaßt.«


  »Gute Arbeit. Soll ich ihn für eine Untersuchung in der Kybernetik-Halle eintragen?«


  »Das haben wir schon erledigt, das Urteil ist vollstreckt«, erwiderte Clemens. »Gibt es sonst etwas Neues?«


  »Sieht aus, als täte sich etwas in der Nähe von Townten. Könnte ein Sexualverbrechen sein.«


  »Was ist es denn genau?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, Sir«, sagte Kepling. »Der Bericht ist ziemlich unklar. Sie wissen ja, wie die Androiden-Patrouillen draußen in den Städten sind. Ich habe vor etwa einer Stunde einen mechanischen Beauftragten hingeschickt, gegen Mitte des Nachmittags müßte er eigentlich dort sein. Wenn es sich herausstellt, daß es sich um einen richtigen Fall handelt, kann ich mit unserem Policar hinüberfahren, sobald Sie zurück sind.«


  Clemens runzelte die Stirn. »Wie lautet der Name des Opfers?«


  »Moment. Ja, hier ist er. Marmon, Dianne. Alter 25, Größe 1,67 m, Gewicht ...«


  Clemens hatte das Rad heftig nach rechts gerissen. »Anhalten«, sagte er zu dem Policar, als er auf den Randstreifen glitt. »Dianne Marmon, sagten Sie, Kepling?«


  »Jawohl, Sir. Kennen Sie sie?«


  »Berichten Sie mir die Einzelheiten über das Verbrechen!«


  »Das Mädchen ist im statistischen Lagerhaus in Townten beschäftigt. Heute morgen erschien sie nicht an ihrem Arbeitsplatz, und durch eine routinemäßige Überprüfung durch ihre Personalabteilung stellte man fest, daß in ihrem Appartement ein Kampf stattgefunden haben mußte. Die Patrouille berichtete, daß für einen Diebstahl keine Anhaltspunkte vorliegen. Daher ist anzunehmen, daß es sich um einen Fall von Kidnapping handelt. Sie erinnern sich vielleicht an den Bericht der Verbrechenstendenzen von der letzten Woche – er besagte, daß im Gebiet von Townten die Sexualverbrechen wahrscheinlich ansteigen würden. Deshalb tippte ich auch sofort auf etwas Derartiges. Kennen Sie das Mädchen?«


  Clemens war vor fünf Jahren mit ihr befreundet gewesen, als sie beide den Juniorkurs von Hub 23 im State College besucht hatten. Dianne war ein hübsches blondes Mädchen. Clemens war ziemlich oft mit ihr ausgegangen, hatte sie dann aber aus den Augen verloren, als er zur Polizeiakademie gegangen war, um dort seine Abschlußprüfungen abzulegen. »Ich übernehme diesen Fall selbst«, sagte er. »Ich werde etwa zwei Stunden brauchen, bis ich in Townten bin. Unterwegs werde ich Sie noch einmal anrufen. Lassen Sie es mich sofort wissen, falls sich irgend etwas Wichtiges tut.«


  »Jawohl, Sir. Kennen Sie sie denn?«


  »Ja, ich kenne sie«, sagte Clemens. Und dem Policar befahl er: »Umkehren und so schnell wie möglich in Richtung Townten!«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Wagen.


  


  *


  


  Hinter Townseven, wo sich die Straße durch weite gelbe Getreidefelder schlängelte, erreichte ihn der Anruf vom Junior-Marshall Kepling. »Sir«, sagte Kepling, »die Androiden-Patrouillen haben einige Zeugen vernommen. Niemand hat das Mädchen nach elf Uhr gestern abend gesehen. Zu dieser Zeit ist sie in ihr Appartement zurückgekehrt. Sie trug einen grünen Mantel, ein orangefarbenes Kleid, grüne Schuhe und Handtasche. Aus der Wohnung drangen Geräusche, aber niemand hat sich viel dabei gedacht. Das war kurz nach elf. Sieht so aus, als habe jemand das Alarmsystem abgestellt und wäre auf diese Weise unbemerkt eingedrungen. Das ist alles. Keine Abdrücke oder sonstige Spuren.«


  »Verdammt«, antwortete Clemens. »Dann ist es wirklich ein Kidnapper. Und ich habe noch eine Stunde bis Townten. Na, der Policar wird ihn schon schnappen.«


  »Noch etwas«, sagte Kepling.


  »Wegen Dianne Marmon?«


  »Nein, wegen Sheldon Kloog.«


  »Was gibt's denn?«


  »Die Zentrale hat einen Bericht darüber, daß sich Sheldon Kloog drüben im Territorium zwanzig selbst gestellt hat; das war heute morgen. Das Identifikationsmaterial stimmt. Wohingegen das Zeug, das wir an Sie weitergegeben haben, angeblich völlig negativ ist.«


  »Was soll das heißen? Wir haben Kloog doch geschnappt.«


  »Die Zentrale ist anderer Meinung.«


  »Aber das ist ganz unmöglich. Der Wagen macht keine Fehler, Kepling.«


  »Die Zentrale will eine genaue Untersuchung vornehmen, sobald Sie von dem Kidnapping-Fall zurück sind.«


  »Sie muß sich irren«, sagte Clemens. »Also gut. Informieren Sie mich auch weiterhin über Dianne Marmon.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Junior-Marshall und hängte ein.


  »Was glaubst du, was vorgeht?« fragte Clemens seinen Wagen. »Du hast dich doch bei Sheldon Kloog nicht geirrt, nicht wahr?«


  Augenblicklich schaltete sich der Wagen ab und rollte von der Straße, das unsichtbare Schutzfeld entlang, das die Kornfelder umgab. Er hatte seine Funktion eingestellt.


  »Ich habe dir nicht befohlen, die Straße zu verlassen«, sagte Clemens.


  Der Wagen antwortete nicht.


  Policars gehen nicht kaputt – oder jedenfalls erwartete man es nicht von ihnen. Und wenn es doch einmal vorkam, dann verlangte man von ihnen, daß sie sich selbst reparierten. Clemens konnte Policar A 10 aber nicht dazu bewegen, irgend etwas zu unternehmen. Er war völlig tot. Clemens hatte nicht einmal die Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen.


  »Um Himmels willen«, stöhnte Clemens. Zwischen ihm und Dianne lag noch eine ganze Stunde – jetzt sogar noch mehr als eine Stunde. Er versuchte, nicht an sie zu denken, sich nicht auszumalen, was mit ihr geschehen könnte. Oder, was mit ihr bereits geschehen war.


  Clemens kletterte aus dem Wagen und baute sich vor ihm auf. »Zum letztenmal«, schrie er, »willst du weiterfahren?«


  Nichts.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung Towneleven davon. Die Hitze des Tages schien alle Feuchtigkeit aus ihm zu saugen, bald war er in Schweiß gebadet. So etwas hätte nicht passieren dürfen! Nicht, wenn jemand, um den man sich sorgte, in Gefahr schwebte! Nicht jetzt.


  


  *


  


  Die Reparaturzentrale konnte ihm nur einen Techniker ankündigen, der seine Arbeit in frühestens einer Viertelstunde beginnen würde. Clemens bat um Unterstützung, um ein paar Policars wenigstens, die in den umliegenden Territorien stationiert waren. Territorium zwanzig hatte einen Reaktorausfall und konnte keinen Wagen entbehren. Territorium einundzwanzig versprach, einen Policar und einen Junior-Marshall nach Townten zu schicken, um die Fährte von Dianne Marmons Kidnapper aufzunehmen, sobald ein Wagen frei war. Territorium zweiundzwanzig versprach das gleiche, obgleich dort niemand glaubte, daß ein Car vor dem Abend frei sein würde. Clemens befahl endlich seinem Junior-Marshall, nach Townten zu fliegen, um dort sein Möglichstes zu hm, bis ein Policar eintraf. Ein Junior-Marshall konnte natürlich nicht viel ausrichten, jedenfalls nicht so viel wie ein Policar.


  Das kleine Café in Townseven, von dem aus er seine Anrufe tätigte, war vollautomatisch, und Clemens setzte sich an einen Tisch, um auf den Techniker zu warten, der seinen Wagen reparieren sollte. Der runde, hellblaue Raum war leer, bis auf einen buckligen, alten Mann, der an einem Frühstückstisch saß und sich ein Essen nach dem anderen bestellte; als er den ganzen Tisch vollgepackt hatte, begann er, eine zweite Schicht mit Tellern darüber zu bauen. Er schien nicht die Absicht zu haben, etwas davon zu essen.


  Clemens trank eine Tasse Kaffee und ignorierte den alten Mann. Wahrscheinlich war er ein Fall für den Psychocar, aber Clemens hatte keine Lust, sich damit abzugeben. Er trank seinen Kaffee aus. Draußen hielt ein Wagen, und Clemens sprang auf. Aber es war nur ein neuer Gast.


  


  *


  


  »Wie sollte ich das denn tun?« sagte der Techniker, als er und Clemens das Café verließen. »Sehen Sie.« Er deutete zum Parkplatz, auf dem er seinen kleinen Ein-Mann-Roller abgestellt hatte.


  Clemens schüttelte den Kopf. »Es ist jetzt fast Abend. Das Leben eines Mädchens steht auf dem Spiel. Wenn ich hier warten muß, bis Sie den Polizeiwagen repariert und hierher zurückgebracht haben, verliere ich zu viel Zeit.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte der kleine, sonnengebräunte Ingenieur. »Ich kann Sie nicht mitnehmen. Das Büro schreibt vor, daß diese Roller keine Passagiere transportieren dürfen. Wenn ich mehr als zweihundert Pfund auflade, dann stellt er sich einfach ab und rührt sich nicht mehr vom Fleck.«


  »Na, gut.« Auf dem Parkplatz stand kein anderer Wagen; also blieb ihm nichts übrig, als zu warten.


  »Sie haben mir genau beschrieben, wo sich Ihr Policar beendet. Ich werde ihn schon entdecken, wenn es direkt an der Hauptstraße ist. Warten Sie hier.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  Der Techniker zuckte die Achseln. »So ein Automat geht nicht oft kaputt. Aber wenn das der Fall ist, dann könnte es vielleicht eine Weile dauern, ihn wieder in Gang zu setzen. Vielleicht sogar die ganze Nacht.«


  »Die ganze Nacht?« Clemens packte den Mann am Arm. »Sie machen wohl Witze.«


  »Verdammt, brechen Sie mir nicht den Arm, dann dauert es nämlich noch länger.«


  »Entschuldigen Sie. Ich werde also hier warten. Werden Sie ihn mit hierher zurückbringen?«


  »Ja. Ich habe eine besondere Identifikationskarte und kenne die Losungen, so daß ich ihn benutzen kann. Gehen Sie wieder hinein und genehmigen Sie sich eine Tasse Kaffee!«


  »Ja«, sagte Clemens. »Vielen Dank.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Kennen Sie sich mit den Tischen für zwei Personen aus?« Es war ein dünner junger Mann in einem locker fallenden Anzug, der Clemens diese Frage stellte.


  Clemens hatte sich an den Tisch gesetzt, der der Tür am nächsten stand und blickte auf die dämmerige Straße hinaus. »Wie bitte?«


  »Wir haben das Geld für eine Kerze hineingesteckt, aber nichts geschah, außer, daß der Spargel an den Enden angebrannt war. Dies ist meine erste Verabredung mit diesem Mädchen, Marshall, und ich möchte einen guten Eindruck auf sie machen.«


  »Schlagen Sie mit der Faust auf den Apparat«, erwiderte Clemens und wandte sich ab.


  »Vielen Dank, Sir.«


  Clemens stand auf und ging in die Zelle, um das Polizeibüro in Townten anzurufen. Die automatische Stimme berichtete ihm, daß Junior-Marshall Kepling gerade eingetroffen war.


  Er befand sich auf dem Weg zu der Wohnung des Opfers. Sonst gab es keine Neuigkeiten.


  »Sie ist noch kein Opfer«, sagte Clemens und legte auf.


  »Nehmen Sie diese beiden fest«, schrie der alte Mann und ergriff Clemens am Arm, als dieser aus der Telefonzelle trat.


  »Warum?«


  »Sie haben eine Kerze auf meinen Tisch geworfen und meine Kartoffeln verschüttet.«


  Der junge Mann kam herbeigelaufen. »Ich habe mit der Faust auf den Tisch geschlagen, so wie Sie es mir gesagt haben, und tatsächlich kam die Kerze heraus. Leider aber flog sie quer durch den Raum.«


  »Immer diese jungen Leute«, schimpfte der alte Mann.


  »Hier«, murmelte Clemens. Er drückte beiden ein Geldstück in die Hand. »Fangen Sie noch einmal von vorn an.«


  »Darum geht es nicht«, fuhr der alte Mann auf.


  Clemens sah etwas die dunkle Straße heraufkommen. Er machte sich frei und lief hinaus.


  Als er die Straße erreichte, verlangsamte der Policar sein Tempo und hielt an. Er war leer.


  »Willkommen an Bord«, grüßte der Wagen.


  Clemens zog seine Identifikationskarte hervor und sagte das Losungswort, dabei blickte er die Straße entlang, konnte aber niemanden sehen. Dann stieg er ein. »Wo ist der Reparaturtechniker? Hat er dich allein hierhergeschickt?«


  »Ich habe ihn durchschaut, Sir«, sagte der Polizeiwagen. »Sollen wir weiterfahren nach Townten?«


  »Ja, und zwar möglichst schnell«, antwortete Clemens. »Was willst du damit sagen, du hättest ihn durchschaut?«


  Das Handschuhfach ging auf. Jetzt standen zwei weiße Gläser darin. »Sheldon Kloog wird uns keine Sorgen mehr machen, Sir. Ich habe ihn gerade festgenommen und verurteilt. Er war als Techniker verkleidet und machte den Versuch, ein Fahrzeug des Polizeibüros zu zerstören. Dieses Verbrechen ließ nur eine Möglichkeit offen.«


  Clemens schluckte mehrmals und umklammerte das Lenkrad fester. Wenn er etwas Falsches sagte, hielt der Wagen vielleicht an. Irgend etwas stimmte nicht mit ihm. Sobald Dianne in Sicherheit war, würde er Policar A 10 zur Reparatur geben, zu einer sorgfältigen Überprüfung. Im Augenblick aber benötigte Clemens ihn dringend, er benötigte seine Hilfe. Sie mußten den Kidnapper Diannes finden. »Gute Arbeit«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  


  *


  


  Die Scheinwerfer huschten über die steilen Felsen, die neben der engen Straße aufragten und warfen lange, gestreckte Schatten über die vor ihnen liegenden Hügel.


  »Ich glaube, wir kommen ihnen näher«, sagte Clemens. Er sprach zu Junior-Marshall Kepling, den er im Polizeibüro in Townten zurückgelassen hatte. Er hatte Kepling gebeten, nichts von der Sache mit Kloog zu erwähnen, solange der Wagen sie hören konnte.


  »Die Zentrale überprüft die Identifikationskarte des Kidnappers und vergleicht sie mit den Abdrücken, die wir gefunden haben«, sagte Kepling. Erstaunlicherweise hatte der junge Polizist in Diannes Appartement Fingerabdrücke gefunden, die die Patrouille und der mechanische Beauftragte übersehen hatten. »Es ist Jim Otterson. Bis jetzt hat er nur kleinere Vergehen begangen.«


  »Gut«, sagte Clemens. Das bedeutete also, daß Otterson Dianne nicht unbedingt etwas Böses antun würde – außer, er hatte sich von Grund auf geändert. »Der Policar«, fuhr Clemens fort, »bleibt auf der Spur. Wir können ihn jetzt jeden Augenblick fassen. Er flieht zu Fuß, und das Mädchen ist ganz sicher noch bei ihm. Wir werden sie bald eingeholt haben.«


  »Viel Glück«, sagte Kepling.


  »Danke!« Clemens schaltete ab.


  Die Dinge hatten sich schnell weiterentwickelt, nachdem der Policar Townten erreicht hatte. Clemens hatte das vorausgesehen. Der Wagen hatte keine Mühe, die Spur zu verfolgen.


  Und jetzt – es war inzwischen tiefe Nacht – befanden sie sich 25 Meilen von Townten entfernt. Sie hatten Ottersons Wagen sieben Meilen zurück gefunden; die Röhren waren durchgebrannt. Der Wagen hatte neben der Straße gestanden; soweit sie feststellen konnten, seit ungefähr vier Stunden. Otterson war im Zickzack herumgefahren. Anscheinend hatte er die meiste Zeit der Nacht nach dem Verbrechen in einem verlassenen Lagerhaus, etwa so Meilen von Townten entfernt, verbracht. Gemäß den Aussagen des Policars hatte er dieses Lagerhaus gegen Mittag verlassen und war in Richtung Towneleven weitergefahren. Dann war er wieder umgekehrt und in der Nähe von Townten abgebogen. Clemens und der Policar hatten Stunden damit verbracht, Ottersons Spur zu folgen. Ohne seinen Wagen konnte Otterson mit dem Mädchen nicht viel weiter gekommen sein. Clemens und sein Policar mußten sie jetzt fast eingeholt haben.


  Der Wagen bog von der Straße ab und fuhr polternd über ein Felsplateau. Er schlug einen Bogen und hielt an. Über ihnen befand sich ein hoher, steiler Felsen mit vielen Höhlen. »Dort oben, würde ich sagen«, verkündete der Policar. Er hatte seinen Motor abgestellt.


  »Okay«, sagte Clemens. Es hatte nicht viel Sinn, sich Otterson heimlich zu nähern, wenn er sich dort oben in einer der Höhlen befand. Clemens mußte riskieren, zu ihm zu sprechen. »Richte die Lampen dort hinauf und dreh die Lautsprecher an.«


  Zwei Scheinwerfer richteten sich auf den Felsen, und aus dem Armaturenbrett rollte ein Handmikrophon hervor. Clemens ergriff es und kletterte aus dem Wagen. »Otterson, hier ist Marshall Clemens. Ich fordere Sie auf, sich zu ergeben. Wenn Sie das nicht tun, werden wir Betäubungsgas anwenden. Wir wissen, daß Sie sich in einer der Höhlen befinden, und wir können jede einzelne durchsuchen, falls sich das als notwendig erweisen sollte. Geben Sie auf.«


  Clemens wartete. Dann blitzte an der einen Seite des Felsens etwas grünlich auf und kam auf sie zugeschossen. Es überschlug sich auf dem steilen Felsen, fiel über das Plateau hinaus und verschwand.


  »Was, zum Teufel!« Clemens lief nach vorn. Zwischen Felsen und Plateau befand sich eine Kluft, ungefähr zehn Meter tief. Auf ihrem Grund lag etwas. Es konnte Dianne sein, mit verschnürten Armen, wie ein Paket verpackt.


  »Gib mir eine Taschenlampe und ein Seil«, rief er dem Policar zu. Ohne zu zögern, reichte ihm der Wagen mit einem Schwenkarm eine Taschenlampe sowie eine dicke Leine, die über den Boden gerollt kam. »Beobachte die Höhlen. Ich gehe hinunter, um nachzusehen, was das ist.«


  »Fertig?«


  Clemens befestigte die Lampe an seinem Gürtel und ergriff das Seil. Er kletterte über die Kante des Plateaus. »In Ordnung, fertig.«


  Das Seil wurde langsam nachgelassen, und Clemens bewegte sich abwärts. Dicht über dem Boden klammerte er sich an einen Felsbrocken und ließ das Seil los. Er zog die Lampe hervor und leuchtete den Boden ab. Scharf stieß er die Luft aus. Es war nur ein Mantel. Otterson versuchte, ihn irrezuführen. »Aufpassen«, rief Clemens seinem Wagen zu. »Es ist nicht das Mädchen. Er wird auszubrechen versuchen.«


  Er richtete sich ein wenig auf und griff nach dem Seil. Das Ende schaukelte über ihm hin und her, aber bevor er es packen konnte, glitt es plötzlich nach oben und war verschwunden. »He! Das Seil! Laß es wieder herunter!«


  »Eine Notmaßnahme«, verkündete der Wagen und schaltete den Motor an.


  Clemens hörte über sich das Aufzischen eines Blasters und das Poltern von Felsbrocken. Er zog die Pistole und blickte nach oben. Über den Berg kam ein Mann gelaufen. Er trug das gefesselte Mädchen in den Armen. Otterson kam im Zickzack heruntergelaufen und benutzte das Mädchen als Deckung. Er schoß auf den Policar. Mit einem gewaltigen Satz sprang er nur wenige Meter von Clemens entfernt über die Kluft.


  Clemens steckte die Pistole wieder ein und begann zu klettern. Er war beinahe oben, als er Otterson aufschreien hörte. Dann war alles still.


  Clemens beeilte sich noch mehr, aber die Felsseiten der Schlucht waren glatt, und er konnte sich nur mit viel Mühe daran festhalten. Endlich schwang er sich über die Kante auf das Plateau.


  »Dies ist eine öffentliche Bekanntgabe«, sagte der Policar. »Sheldon Kloog und sein weiblicher Komplice sind verhaftet, verurteilt und hingerichtet worden. Dies ist eine Mitteilung des Polizeibüros. Danke.«


  Clemens schrie auf. Er ergriff mit jeder Hand einen Felsbrocken und rannte ihn ohnmächtiger Wut auf den Wagen zu. »Du hast Dianne getötet!« schrie er. »Du verdammte Maschine! Ich werde dich zusammenschlagen!«


  Policar A 10 schwenkte herum und kam auf ihn zugerollt. »Das wirst du nicht tun, Kloog«, sagte er.


  


  Jon DeCles

  
 Die Frau und das Tier


  


  


  Eine Mutmaßung: es kam aus der Vergangenheit. Oder: es kam aus der Zukunft. Eine Annahme: es wurde von einem Talent geschaffen, das selbst in Ketten groß war; und es war nicht auf ein bestimmtes Ziel gerichtet, denn das wäre ein zu großes Wagnis gewesen. Was die Beschaffenheit der Ketten angeht, oder die des Talents –? Zu allen Zeiten und zu allen Orten haben Genies auf Kosten von weniger Befähigten gelebt.


  Seine Gestalt war unbeschreibbar und hätte aus diesem Grund vielleicht der Aufmerksamkeit entgehen können. Das Auge meldet nur begreifbare Dinge, die es aufnimmt, an das Gehirn weiter. Fast augenblicklich nach seinem Erscheinen hörte es auf zu sein. Es teilte sich und zerstreute sich in alle Richtungen; die einzelnen Bestandteile waren zu klein, um mit dem Auge erfaßt zu werden. Langsam trieben sie gegen die Erde zu. Sie ließen sich auf der steinigen, ungastlichen Oberfläche der Stadt nieder; innerhalb weniger Sekunden waren die meisten von ihnen tot. Nur eines überlebte. Durch ein mathematisch errechenbares, aber äußerst selten vorkommendes Zufallsereignis fand dieses eine Teilchen eine Öffnung – kleiner als der Durchmesser eines Nadelöhrs – im Fundament eines gläsernen Quarzdoms, der die Wolkenkratzerdomäne eines Barons der Stadt überdeckte. Es fiel in einen Teich, der chemisch und in jeder anderen Beziehung ausgeglichen war, um alles Leben in ihm zu erhalten: das von Pflanzen, Algen und winzigen Fischen. In der vom Zufall geleiteten Pflege dieses Brutkastens wurde das Tier, das weinte, geboren.


  Das Tier, das weinte, war bei seiner Geburt sehr klein. Genaugenommen war es im Augenblick seiner Schöpfung nur 60 mm groß. Für eine kurze Zeit davor war es nur eine ungeordnete Gruppe von Protoplasmazellen gewesen, die von den Sonnenstrahlen von einem Ende des Goldfischteiches zum anderen getrieben wurden. Die Wärme der Sommersonne, die auf das Wasser herniederstrahlte, tat ihm gut. Es war nur 60 mm groß, aber das änderte sich bald. Die Gier, die ihm das Leben mitgegeben hatte, ließ es bald alle Nahrung, die der Garten bot, finden und verschlingen. Nach einer Woche hatte es die Größe eines jungen Hundes erreicht.


  Einen großen Teil seiner Zeit verwendete das Tier während dieser Woche für Beobachtungen. Nach den Maßstäben der Stadt war der Garten nicht gerade klein. Er dehnte sich in allen vier Himmelsrichtungen über eine Entfernung von 15 Metern aus. Umgrenzt war er von hohen Mauern. Über den Garten hinweg erstreckte sich die Quarzglaskuppel.


  Hier, im obersten Stockwerk des Wolkenkratzers, war es einsam. Der Garten sog die Wärme der Sonne auf und speicherte sie. An den Mauern des Gartens befanden sich Zeichnungen, Bilder, die mosaikartig in warmen Farben gemalt waren, aber zu weich und ineinander verschmolzen, als daß das Tier sie in seiner noch nicht entwickelten Beobachtungsgabe hätte erkennen können. Denn das Tier hatte nur die Dinge des Gartens als Vergleich, die Blumen, die Fische, die kleinen Obstbäume und die bunten Vögel, die überall umherflatterten; aber diese Dinge waren in den Bildern nicht enthalten.


  Eines Tages, als das Tier an dem Lilienteich saß und Lotossamen kaute, traf es eine Entscheidung. Es griff in den Teich und zog einen Goldfisch hervor. Er zappelte und gab ängstliche Laute von sich, als das Tier hineinbiß. Während es noch ruhig dasaß, kam es zu der Überzeugung, daß lebende Dinge nicht gern gegessen werden, solange sie noch am Leben sind. Es erinnerte sich an die durchdringenden Schreie der Vögel, die es gegessen hatte, und wie schwierig es gewesen war, die Federn auszurupfen.


  Es entschloß sich, keine lebenden Dinge mehr zu essen, und nach und nach stellte es fest, was für eine gute Entscheidung dies gewesen war. Die Tiere fürchteten es jetzt nicht mehr, sondern sie spielten mit ihm.


  Aber das Tier brauchte noch immer Protein. Dieses Problem löste es, indem es auf den Tod seiner lebenden Kameraden wartete, und auf diese Weise konnte es seine Bedürfnisse stillen. Alles andere, was es zum Leben brauchte, fand es auf den Bäumen und in den Blüten der Blumen.


  Als es über einen Meter groß war, lernte es, auf den Hinterbeinen zu gehen, und es war auch zu diesem Zeitpunkt, daß es die Tür entdeckte. Diese Entdeckung machte es nicht aus eigenem Antrieb, sondern durch eine Veränderung in seiner Umgebung. Die Tür öffnete sich, und herein kam die Frau.


  Inzwischen hatte das Tier gelernt, die Gemälde an den Mauerwänden zu enträtseln, und es erkannte in ihr sofort eines der darauf dargestellten Dinge wieder. Zuerst schien sie es nicht zu sehen. Das Tier saß in dem kühlen Wasser des Teiches und kaute gerade Lotossamen. Die Frau warf den goldenen Umhang, den sie trug, ab, streckte sich im heißen Sand aus und bedeckte ihre Augen.


  Das Tier erhob sich langsam und trat vorsichtig aus dem Teich mit dem blaugemalten Boden auf den Steinweg. Leise schritt es auf sie zu und betrachtete sie eingehend; es hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Und doch stand es regungslos da und starrte auf ihren Körper, in ihm erwachte eine Sehnsucht nach etwas, für das es noch nicht alt genug war, um es verstehen zu können.


  Nach einer Weile fühlte die Frau seine Gegenwart und nahm den Sonnenschutz von den Augen. Als sie das Tier erblickte, setzte sie sich auf und griff nach ihrem Umhang. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Wie bist du hier hereingekommen?« fragte sie. »Was tust du hier?«


  Das Tier blickte sie einen Augenblick ausdruckslos an. Ihre Stimme war nicht so schrill und süß wie die der Vögel und nicht so rein und kehlig wie die der Goldfische. Und sie zirpte auch nicht so wie die Insekten.


  »Warum antwortest du mir nicht?« fragte sie.


  Das Tier stieß einen kehligen Laut aus, es deutete mit der Pfote auf sich. Ihre Stimme hatte diesmal scharf geklungen, sie tat ihm weh. Das Tier drehte ihr den Rücken zu. Es weinte, wie es beim Aufschrei eines sterbenden Vogels weinte, aber wieder wußte es nicht, warum.


  »Was ist los? Kannst du nicht sprechen?« fragte sie.


  Das Tier drehte sich wieder um und blickte in ihre dunkelblauen Augen. Sie waren feucht wie die seinen.


  »Du armes Ding«, sagte die Frau. Sie stand auf, errötete, zog den Umhang um sich und näherte sich ihm. Sie deutete auf die Tür.


  »Du kannst so nicht hinausgehen«, sagte sie. »Wo sind deine Kleider?« Sie bewegte die Arme, versuchte, ihm durch Zeichen anzudeuten, ihr zu sagen, wo seine Kleidung war.


  Das Tier stand ausdruckslos da, es verstand nicht, was sie meinte.


  »Na schön. Ich werde nach ihnen suchen.«


  Während ihrer Suche sprach die Frau ununterbrochen. Nicht, um ihm etwas mitzuteilen, sondern nur um ihre Nervosität wegen seiner Gegenwart zu unterdrücken. Ein Aufblitzen, ein Donnerschlag – durch den Himmel jagte eine Rakete, vom Raum angezogen wie Eisen von einem Magneten. Die Frau lachte.


  »Weißt du, wir sind wirklich wie Pilze«, sagte sie und blickte unter einen Busch. »Wie Raketen, wie Raumschiffe. Ich bin der Überzeugung, daß du, ja, daß die meisten der Arbeiter keine Ahnung haben, was sie eigentlich darstellen. Wir Menschen, wir Sterblichen, leben am unteren Stamm des Baumes und nehmen das Leben, wie es gerade kommt. Dort droben aber in den Zweigen bauen die Raumschiffe ein Imperium, das auf uns keinen Gedanken verschwendet.


  Nur die Gesetzemacher denken an die Menschen. Sie machen die Gesetze, die die Erbauer des Imperiums davon abhalten, das Feuer der Sonne auf uns fallen zu lassen, uns zu unterjochen oder uns zu töten. Sie machen die Gesetze, die einen Mann darauf beschränken, seine persönlichen Kämpfe auszutragen oder sich Söldner anzuheuern. Sie geben uns eine Gesellschaft, in der die Menschen miteinander auskommen können.«


  Sie durchsuchte den ganzen Garten. Sie blickte unter die Büsche und zwischen die Gräser, sogar in den Teich. Als sie fertig war, blickte sie das Tier erstaunt an.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du ohne Kleider hier hereingelangt bist. Es ist gut, daß dich niemand gefunden hat, sonst hättest du Unannehmlichkeiten. Warte hier, ich werde hinuntergehen und dir ein paar Kleidungsstücke von meinem jüngeren Bruder bringen. Dann werden wir versuchen, dich aus dem Gebäude zu schmuggeln. Niemand darf dich sehen.«


  Wieder blickte sie es an.


  »Es könnte sein, daß ich dich heute abend nicht hinausbringen kann, deshalb werde ich dir nach dem Essen etwas Nahrung bringen. Ich habe schon oft hier oben gegessen, deshalb wird es niemandem auffallen.«


  Das Tier starrte eine lange Zeit auf die Stelle, an der sie im Sand gelegen hatte. Dann, da es nicht verstanden hatte, was sie über die Nahrung gesagt hatte, ging es durch den Garten und sammelte etwas für sich zum Essen.


  


  *


  


  Das Tier verstand die Nacht nicht. Es war aus den harten Strahlen der Sonne geboren, und wenn die Sonne hinter der Mauerbegrenzung des Gartens verschwand, kauerte es sich unter einer Schierlingstanne nieder und schlief ein. Manchmal hatten es von unten her Stimmen geweckt, und dann hatte es die Sterne und den Mond gesehen. Die Sterne waren kalt, und der Mond verursachte ihm Übelkeit.


  Als die Frau wiederkam, schlief es. Sie fuhr mit der Hand über eine schimmernde Metalltafel, und der Garten wurde von strahlendem, künstlichem Licht erfüllt. Dieses Licht war nicht so stark wie das Aufgehen der Sonne, aber es erhellte den Raum bis in den letzten Winkel. Da das Licht keine Hitze von sich gab, fand die Frau das Tier schlafend. Bei ihrer Berührung wachte es auf und blickte zu ihr hoch.


  Ihre Haut schimmerte jetzt wie Gold. Der Mond überschüttete sie mit milchigen Strahlen. Ihr Haar glänzte bläulich, nicht schwarz, sie schien mit der Erde, auf der sie stand, zu verschmelzen. Das Tier verehrte sie.


  »Komm«, sagte sie. »Zieh dies hier an. Ich glaube, mein Bruder ist größer als du, aber es wird schon passen.«


  Das Tier schaute sie verwundert an. Es versuchte, ihren Bewegungen zu folgen, aber es gelang ihm nicht.


  »Weißt du denn nicht, wie man sich anzieht?«


  Die Frau half ihm, die Kleidung anzulegen, obgleich sie durch die Berührung mit ihm verlegen schien. Seine Augen folgten den ihren, sie strahlte einen süßen Pfefferminzduft aus, einen Duft, den er von den aromatischen Pflanzen nahe der Quelle kannte.


  »Du bist ein netter, kleiner Junge«, sagte sie, als sie ihn ankleidete. »Ich fühle mich ganz seltsam in deiner Nähe. Es ist fast so, als wäre ich deine Mutter, aber andererseits fühle ich mich dir gegenüber auch wieder nicht mütterlich.« Sie lachte. »So, wie ich meinen Puppen gegenüber gefühlt habe, als ich so alt war wie du, oder so, wie ich den Vögeln hier im Garten gegenüber fühle. Ich hatte einmal einen kleinen Hund mit schwarzen Flecken. Mein Vater war damals noch kein Baron. Wir lebten in der Stadt eines Barons, aber mein Vater hat damals nur sein Handwerk gelernt. Ich konnte mit den anderen Kindern spielen, und ich kannte auch eine Menge Jungen wie dich. Aber natürlich konnten sie sprechen.«


  Wieder blickte sie es mit diesen mitleidigen Augen an.


  »Nun ja, jetzt siehst du jedenfalls ganz gut aus, und wenn du nach Hause gehst, wirst du neue Kleidung bekommen. Wahrscheinlich gehörst du zu den Arbeitern. Aber das macht nichts. Heute nacht brauchst du nicht mehr zurückzugehen. Ich könnte dich nicht hinausschmuggeln, auch wenn mein Leben davon abhinge. Deshalb habe ich dir etwas zu essen gebracht.«


  Sie führte es durch den Garten und gab ihm einen Korb mit Nahrung. Ausdruckslos blickte es sie an, bis sie eine Bierdose öffnete, ein Tuch auf dem Boden ausbreitete und Stücke gebratenen Geflügels und Brot und Melonen darauflegte. Es aß noch immer nicht, bis sie ihm ein Stück in die Hand legte. Dann wußte es, daß es Nahrung war.


  Die Frau setzte sich auf die Steine und sah ihm zu, wie es aß. Nach einer Weile schob sie den Arm vor, um ihn zu streicheln, seinen Kopf zu kraulen, denn es erinnerte sie so sehr an ihr verstorbenes Hündchen.


  »Weißt du, wenn dieser Raum mir ganz allein gehörte, würde ich dich einfach hierbehalten. Ich habe keine Freunde. Niemanden, mit dem ich mich unterhalten kann, und natürlich darf ich das Gebäude auch nicht verlassen. Ich bin erst achtzehn, und die Lotterie hat noch keinen Mann für mich gewählt, deshalb bin ich noch nie mit einem jungen Mann zusammen gewesen. Wie sehr ich mich nach diesem Tag sehne! Es muß jemand sein, der groß und stark ist wie ein Krieger, und stets braun gebrannt, als arbeite er auf den Feldern. Er wird wundervoll sein. Er wird die Arme um mich legen, und wir werden tanzen, leben!«


  Die Augen der Frau glitzerten, und sie blickte an dem Tier vorbei. Das Tier blickte ihr tief in die Augen, bemerkte die Schleier glücklicher Tränen, und auch seine Augen begannen feucht zu werden.


  Als es die Nahrung zu sich genommen hatte, traf das Tier eine weitere Entscheidung. Es berührte mit seiner von Fett glänzenden Hand den Ärmel ihres Kleides. Es war ein weißes Kleid mit puffigen Ärmeln, die sich aufblähten, wenn die Trägerin sich bewegte. Die Stelle, an der seine Hand das weiche Kleidungsstück berührt hatte, war hoffnungslos befleckt, aber die Frau lächelte. Sie beugte sich nieder und küßte es zart auf die Stirn.


  »Du bist süß«, sagte sie und ging mit dem Korb und dem weißen Tischtuch davon. An der Tür schaltete sie das Licht aus. Das Tier kroch zurück zu seinem Lager und schlief bald ein.


  


  *


  


  Die Familien der Barone waren gut genährt. Wenn man bei ihnen etwas zu essen anforderte, das selbst nicht nahrhaft war, so wurde diese Nahrung mit den notwendigen Vitaminen, Mineralien und Proteinen zubereitet. Auf diese Weise hatte das Tier sein erstes vollkommenes und ausgeglichenes Mahl zu sich genommen. Es war zum erstenmal in seinem kurzen Leben richtig genährt, um seine außerordentliche Wachstumsrate noch zu steigern. Über Nacht wurde das Tier erwachsen.


  Die Sonne stieg über die Steinmauern und warf ihr Licht über den Garten. Das Tier ruhte sich ein wenig in ihrer Wärme aus. Es streckte seine goldenen Glieder, und bei der ersten Anstrengung wurden die Muskeln fest. Mit seinem ersten Atemzug weitete sich seine Lunge, und die Brust dehnte sich aus. Als es aufstand, tat es dies mit unendlicher Leichtigkeit, und es stellte fest, daß es jetzt auch am Körper Haare bekam. Und auch in ihm änderten sich die Dinge.


  Die Kleidung, die die Frau ihm gegeben hatte, war zerrissen, durch sein Wachstum in der Nacht geborsten, und sie fiel von ihm ab. Das Tier war jetzt im Jünglingsalter – im letzten Stadium seiner Jugend.


  Die Sonne beschrieb ihre gewohnte Bahn, und als der Tag fortschritt, stellte sich das Tier neben der Tür auf. Als das Quarzglas vom Licht der untergehenden Sonne verfärbt wurde, öffnete sich die Tür. Die Frau war ganz in Gelb gekleidet, sie blickte das Tier an.


  Zwischen ihnen spielte sich nichts Wahrnehmbares ab. Das Tier stand still. Die Frau stand auch wie erstarrt. Sie suchte nach keiner Erklärung.


  »Du bist der gleiche«, sagte sie. »Du bist der gleiche kleine Junge, das erkenne ich genau. Aber du bist doch anders, nicht mehr so wie gestern, denn jetzt bist du ein Mann.«


  Das Tier blickte sie an. Es war jetzt stark und andersartig.


  


  *


  


  Als die Sonne unterging und die Sterne schwach von dem blauen Himmel herabstrahlten, blühten die Juno-Lilien auf. Sie hoben ihre weißen Blütenköpfe bis dicht über das Wasser und strebten auf die Stelle zu, die der Mond mit seinen Strahlen erreichen würde. Das Tier griff nach ihnen und zog daran, bis ein Stengel abbrach. Tropfen des Wassers rannen daran entlang. Es reichte die Blume der Frau, und sie zog ihren Duft ein.


  Sie seufzte sehnsuchtsvoll. Das Tier küßte sie.


  Sie summte leise vor sich hin und lehnte sich zurück in das Gras.


  Noch bevor der Morgen anbrach, verließ sie es. Das Tier aß die Nahrung, die sie ihm gebracht hatte und legte sich schlafen.


  


  *


  


  Die nächste Woche verging. Das Tier hatte einen hellbraunen Bart, und um die Augen hatten sich feine Linien gezeichnet. Sein schulterlanges Haar wurde struppiger und härter; seine Haut war nicht mehr so weich, seine Lippen waren dunkler und härter als zuvor.


  Die Frau hatte sich nicht so sehr verändert, aber auch sie war anders geworden.


  »Ich wünschte, dies könnte ewig so anhalten, mein Prinz«, sagte sie eines Tages, als die Sonne besonders heiß schien. »Aber du wirst nicht ewig leben, und ich auch nicht. Ich habe in dir ein großes Wunder erlebt: aber Wunder müssen vorbeigehen, so wie alle Dinge, die guten und die schlechten, und ich fürchte, daß die guten viel schneller vergehen als die bösen. Du bist rasch gewachsen – von einem Kind zum Manne, innerhalb eines Monats. Ich denke, daß du, mein Prinz, bald sterben wirst. Wenn du tot sein wirst, werde ich allein sein.«


  Jetzt weinte die Frau, aber das Tier konnte ihre Tränen nicht stillen, denn es verstand nicht, was sie gesagt hatte. Wenn die Frau bei ihm war, war das Tier immer glücklich.


  »Du bist hierhergekommen«, sagte sie, ihre Tränen abwischend, »du mußt von irgendeinem Ort außerhalb meiner Welt sein, aber jetzt bist du für mich die ganze Welt geworden. Ich bin froh, daß du hier bist. Du hast mir etwas gegeben, ohne den Wert meines Lebens zu ermessen ... vielleicht ist es gut, daß du alt wirst und schnell stirbst. Wenn mein Vater dich hier entdeckte, würdest du zum Tode verurteilt werden. Es macht mir nicht soviel aus, wenn du von selbst stirbst, aber ich möchte nicht durch einen Mord betrogen werden.«


  


  *


  


  Das Tier sah jetzt aus wie ein Mensch in den mittleren Jahren. Es war schwerer, aber es hatte eine gut durchtrainierte Figur, nirgends den geringsten Fettansatz.


  Das Tier und die Frau waren jetzt nicht mehr so leidenschaftlich. Innerhalb von zwei Wochen hatten sie die Beziehung zueinander gefunden, die viele selbst nach langen Jahren der Ehe nie erreichen, sie waren ständig beieinander, und keiner fühlte sich einsam.


  »Diese Tage waren von großem Wert«, sagte sie. »Sie bedeuten mir mehr als alle anderen, die ihnen folgen werden. Wenn mir ein Mann ausgewählt wird, werde ich ihm eine Ehefrau sein, aber nicht mehr.«


  Als sie düsterer Stimmung war, sagte sie zu ihm: »Mein Vater hat Schwierigkeiten mit den anderen Baronen. Seine Klage ist vom Kongreß zurückgewiesen worden, er fürchtet, er steht vor der Vertreibung. Wenn das geschieht, wird er mich wegschicken. Vater wird bleiben und kämpfen, so wie es der Brauch ist. Wenn Vater einen Krieg beginnt, dann wirst du entdeckt werten. Dieser Garten befindet sich über den Geschütztürmen. Wenn er ausgestoßen wird ...!«


  


  *


  


  Bald darauf wurde das Tier alt. Es konnte den Schierling während der Nacht nicht mehr riechen und auch nicht die rosigen Perlenlilien. Sein langes dichtes Haar war weiß, so wie sein Bart. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Es ging gebückt und schlief mehr, als es je zuvor nötig gehabt hatte.


  Die Frau war seit drei Tagen nicht mehr zu ihm gekommen. Der Himmel war kalt und grau. Von Zeit zu Zeit fielen Schneeflocken gegen das Quarzglas. Das Tier traf eine Entscheidung, die auf eine Beobachtung gestützt war. Es bewegte seine Hand vor der schimmernden Metalltafel hin und her. Die Lampen gingen an, aber da sie sich mit dem schmutziggrauen Tageslicht vermischten, erfreuten sie es nicht. Die roten Rosen, die vorher voller Leben gewesen waren, die sich der Sonne entgegengestreckt hatten, waren verblichen und hielten die Köpfe gesenkt.


  Als die Frau kam, war sie in großer Eile. Zum erstenmal sah das Tier sie in Straßenkleidung, und es betrachtete sie neugierig. Die Frau trug einen schwarzen Umhang und eine Tasche.


  Sie lief auf das Tier zu und umarmte es. Sie benetzte seine Wangen mit Tränen.


  »Lebe wohl!« schluchzte sie. »Lebe wohl, mein Prinz. Dies ist das letzte Mal, daß wir uns sehen. Mein Vater ist ausgewiesen, und er schickt mich durch die Tunnel fort. Es gibt keine Möglichkeit, dich zu retten. Mein Vater und seine Gefolgschaft werden noch vor dem Morgen tot sein, und du mit ihnen. Willst du mir nicht wenigstens ein letztes Wort zum Abschied sagen? Sprich nur ein einziges Mal zu mir.«


  Das Tier hielt sie zärtlich an sich gedrückt. Von draußen ertönte ein Geräusch wie das Summen von Bienen. Der Schnee fiel gegen das Quarzglas und schmolz.


  Das Tier spürte, was sie wollte. Es versuchte, Töne hervorzubringen, rauhe, abgehackte Töne, heiser und formlos ... aber es waren keine Worte. Es konnte nicht sprechen, denn sein Leben war zu kurz gewesen, um die Sprache zu lernen.


  Zwischen den Wolken tauchte jetzt ein Flugzeug auf. Es war ein altes Modell, das von Propellern angetrieben wurde. Aus der Glaskanzel ragte der Lauf eines Maschinengewehrs. Der Pilot betätigte den Auslöser der Waffe, und ein dichter Hagel von Kugeln zerbrach das Glas. Dann war das Flugzeug verschwunden – die Fenster waren zertrümmert.


  


  *


  


  Die Frau hing schlaff in seinen Armen. Als sich das Flugzeug genähert hatte, hatte sie sich von ihm losgerissen, war dann aber in seine Arme zurückgesunken.


  Das Tier fingerte mit seinen steifen Händen an den glitzernden schwarzen Knöpfen des Umhangs. Es öffnete ihre Bluse. Es riß die Unterkleider beiseite. Zwischen ihren Brüsten befand sich ein Loch. Blut sickerte heraus. Die Frau war tot.


  Es überlegte, was es tun sollte. Wenn die anderen Tiere des Gartens starben, aß es sie. Es wußte nicht, ob es dies jetzt auch tun sollte. Mit abwesender Bewegung beugte es seinen Kopf nieder und leckte das Blut. Ein süßlicher Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, es schloß die Augen, und als es sie wieder öffnete, weinte es.


  Ihr Körper war weiß. Durch die zerbrochene Kuppel fegte ein heftiger Wind und bewegte ihr schimmerndes schwarzes Haar. Eine kleine Locke fiel in ihre Stirn.


  


  *


  


  Der Garten starb. Der Wind heulte immer stärker und wilder und drang bis zum letzten Rest Leben vor, zerbrach die Glaskuppel vollends. Er riß die Blütenblätter von den Rosen und wirbelte sie herum, hinaus in die offene Luft und verstreute sie im Himmel. Die Vögel waren frei. Sie flatterten auf, wirbelten zwischen den Blütenblättern umher und flogen davon, um im einziehenden Winter zu sterben.


  Der Schnee wurde in die warmen kleinen Teiche getragen und blieb auf den Lotosblättern liegen. Die Orchideen wurden durch den kalten Hauch schwarz. Die Palmen und die Pflanzen schwankten unter dem heftigen Sturm hin und her.


  Allein zurückgelassen in den Himmeln, welkte das Tier, das weinte, dahin. Die Sonne war von Schneewolken verdeckt, die Blumen starben, und nur den Schierlingstannen schien all dies nichts auszumachen.


  


  R. Underwood

  
 Ausflug in den Mikrokosmos


  


  


  Meine phantastischen Erlebnisse in den inneren Welten begannen mit einem Telefonanruf. Es war mitten in der Nacht. Völlig schlaftrunken hob ich den Hörer ab – nach einem äußerst nervenaufreibenden Tag war ich schon vor zehn Uhr erschöpft ins Bett gesunken –, aber innerhalb einer Minute war ich hellwach. Nach einer weiteren Minute befand ich mich bereits vor der Tür von Mrs. Jenrods Mietshaus und kletterte in meinen kleinen Wagen, den ich in Richtung Plymouth Street 2057 steuerte.


  Es mußte eine große Sache sein! Ich arbeitete seit knapp sechs Monaten für Willowby Enterprises, aber zu nächtlicher Stunde hatte man noch nie meine Dienste in Anspruch genommen. Schließlich besaß ich ein Diplom für Journalismus von der State University – und falls Harry Parks sich als zu anspruchsvoll zeigen sollte, so warteten ganze Scharen von anderen Herausgebern voller Ungeduld auf Calvon P. Wilkins, B. A., 22, muskulös, gut aussehend und begabt. Als Harry sagte, daß mich jemand an der oben bereits erwähnten Adresse zu sehen wünschte, mag meine Stimme zuerst vielleicht etwas ungehalten geklungen haben, und das war nur verständlich. Dann aber erfaßte ich den Namen. Professor Rumpel, hatte er gesagt? Ja, der große E. P. persönlich – das brachte mich auf die Beine.


  Sie können sich vorstellen, wie aufregend es für mich gewesen wäre, hätte mich Albert Einstein, Gott habe ihn selig, einst zu einem Interview zu sich gebeten; allerdings wäre es nichts im Vergleich zu dieser Sache gewesen. Albert war zu seiner Zeit auch ein Genie, das steht fest, aber genauso fest steht, daß er geistig völlig normal war. Hier aber war ein Genie, das vom Wahnsinn besessen war – eine Weltsensation auf dem Gebiet der Mathematik, Physik, Astronomie – alles, was Sie nur wollen. Vor weniger als einem halben Jahr war er ganz plötzlich von irgendwoher aufgetaucht und hatte in aller Ruhe das Universum enträtselt, wenn ich das einmal so sagen darf: er hatte das vor ungefähr 30 verschiedenen Gruppen glotzäugiger Professoren getan. Wenn ein Mann wie er einen jungen Reporter zu einer derartig ungewöhnlichen Stunde zu sich rief, dann mußte das etwas auf sich haben.


  Wieso, so überlegte ich mir, während ich schlaftrunken in Richtung Plymouth Street fuhr, kam er gerade auf mich? Auf mich, einen Anfänger. Es mußten – ja, es war gar nicht anders möglich –, es mußten die zwei Features gewesen sein. Das letzte war erst vor zwei Tagen erschienen und recht eindrucksvoll ausgefallen, wenn man es richtig bedachte – und unter dem Titel stand ganz groß mein Name. Es hatte auch etwas mit Wissenschaft zu tun; das hatte den Mann wahrscheinlich veranlaßt, auf mich zu verfallen. Tatsache ist, daß ich mich, obgleich ich die Journalistenlaufbahn einschlug, schon immer für Mathematik interessiert und sogar einige Vorlesungen darüber besucht hatte. Natürlich muß man dazu begabt sein. Vielleicht zeigte mein Artikel über Probleme der Wissenschaft ein wenig von dem, was ein Genie ausmacht. Als ich die Plymouth Street erreichte, war ich sehr selbstbewußt.


  Eine schwache Lampe brannte an dem Haus, das ich für das gesuchte hielt. Ich parkte meinen Wagen und stieg aus, um nach der Nummer zu sehen. Soweit ich das in der Dunkelheit erkennen konnte, befand ich mich in einer nicht gerade ermutigenden Nachbarschaft. Der Bürgersteig war uneben, die Treppe, die zu der Veranda führte, quietschte, als ich vorsichtig darauf trat. Ja, das Haus hatte die Nummer 2057, aber vielleicht hatte ich mich in der Straße geirrt? Während ich noch zögernd dastand, öffnete sich leise die Tür, und eine hohe Gestalt zeichnete sich gegen den fahlen Lichtschein im Innern ab.


  »Herein.«


  Die Stimme klang guttural und fremd. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte ich plötzlich nicht mehr hinein, aber das war natürlich albern; Reporter wollen stets hinein! Ich hielt den Atem an und trat durch die geöffnete Tür. Hinter mir schnappte das Schloß ein, plötzlich einfallendes grelles Licht blendete mich. Etwa zehn Sekunden vergingen, bevor ich die erstaunliche Szene vor mir aufnehmen konnte.


  Der Raum war groß und fast leer – außer einer schimmernden schrankartigen Kiste, die inmitten des Raumes stand. Vor ihr befand sich ein geschnitzter Stuhl, und ich hatte den flüchtigen Eindruck von einem schweren Teppich und schwarzen Vorhängen vor den Fenstern. Aber vor allem anderen sah ich den Hünen. Er war ungefähr 2,10 m groß, und sein Anzug bestand aus einem Stück – eine Art Overall. Sein Kopf hatte die Form einer Birne und war kahl, und die massive hervorstehende Stirn wurde durch zwei tief in den Höhlen liegende Augen noch stärker betont. Es waren große Augen! Sie wirkten tief schwarz und waren von dichten Brauen überschattet. Wenn man näher hinblickte, bemerkte man, daß sie leicht gerötet waren. Bezwingende, hypnotische Augen, aber nicht grausam. Sie allein wiesen mich zu dem Stuhl, ich ließ mich steif hineinfallen. Plötzlich fühlte ich mich erleichtert.


  »Ihr Name?«


  Also wußte er ihn doch nicht!


  »W-Wilkins, Sir. Cal Wilkins. Ich bin Reporter.«


  »Natürlich. Ich habe ja auch nach einem verlangt. Ich sagte Ihrem Chef, daß ich schleunigst einen Journalisten hier haben wollte, und zwar einen, der ein wenig von Mathematik versteht. Er versprach, mir einen zu schicken, der zwar ein Anfänger wäre, aber meinen Bedingungen entspräche. Ich nehme an, das sind Sie.«


  »Nun ja, ich habe mich etwas mit Mathematik beschäftigt – jedenfalls mehr als die meisten meiner Kollegen.«


  »Gut. Dann kennen Sie wahrscheinlich auch den lächerlichsten und unlogischsten Begriff, der in der sogenannten ›wissenschaftlichen Welt‹ immer wieder benutzt wird. Aber entschuldigen Sie bitte – natürlich wissen Sie ihn nicht.«


  »Nun ja, ich glaube nicht.«


  »Hm.« Die tiefen Augen näherten sich mir noch mehr. »Welches ist die kleinste positive Zahl?«


  Du liebe Güte, das war ein alter Hut. Mein Vertrauen kehrte zurück.


  »Gibt es gar nicht, Sir, denn wenn eine solche Zahl existierte, so würden wir sie Epsilon nennen, und Epsilon geteilt durch zwei wäre noch kleiner, und das ergäbe doch einen Widerspruch.«


  »Jawohl, genauso ist es. Was bedeutet dann dieser sinnlose Begriff, den ich erwähnte? Macht nichts, ich werde es Ihnen sagen.« Er schien die Luft tief einzuziehen, und dann spuckte er die Worte aus, als wäre seine Intelligenz größer als er ertragen konnte.


  »Das ultimate Teilchen.«


  Einen Augenblick lang schwieg er, und dann fuhr er mit ruhiger Stimme fort.


  »Einmal hieß es, daß es das Atom wäre, dann begann man von dessen Bestandteilen zu sprechen – Protonen, Neutronen Elektronen und Mesonen. Alles schön und gut, bis irgendein Schwachkopf bemerkte, daß die Suche weitergehen müßte, um das allerletzte Teilchen zu finden. Jeder nur halbwegs gebildete Mathematiker, so wie Sie, hätte ihm sagen können, wie sinnlos eine solche Suche ist. Aber wahrscheinlich ist Ihnen die wirkliche Bedeutung dieser Worte, die Sie wahrscheinlich in der Schule irgendwo einmal aufgeschnappt und jetzt nachgeplappert haben, gar nicht richtig aufgegangen. Angenommen ...«


  Er wandte sich der schrankartigen Kiste zu. Ein seltsames Gefühl überfiel mich, als auch ich zu ihr blickte. Schimmerte sie tatsächlich – schwoll sie nur ein wenig an und zog sich dann wieder zusammen – oder war das nur eine Sinnestäuschung?


  »Heute habe ich die letzte Schranke durchbrochen.« Die hypnotischen Augen wandten sich wieder mir zu. »Es ist nicht viel Zeit. Es muß innerhalb einer Stunde ausprobiert werden, sonst verlieren die Kräfte des Feldes ihre Konvergenz.«


  Ich kniff in meinen Arm, aber die tiefen Augen bewegten sich nicht, sie verschwanden auch nicht.


  »Angenommen, wir könnten eine sich selbst verkleinernde Maschine bauen. Eine solche Maschine wäre ungleich wichtiger als die ›Zeitmaschine‹ aus den Science Fiction-Romanen, weil wir immerhin eine schwache Ahnung davon haben, was geschehen würde, wenn wir in der Zeit vor- und zurückgehen. Sicher, unsere Vorstellungen reichen nach außen, durch die unzähligen Galaxien, weit in den Raum hinaus, aber in der anderen Richtung, in der Richtung nach innen, ist etwas Derartiges noch nicht einmal in Gedanken probiert worden.


  Lassen Sie uns jetzt also annehmen, daß wir uns in die Maschine begeben. Bei der Einstellung ein Zehntel schrumpfen wir und die Kiste sofort zusammen, und zwar so, daß das Volumen auf ein Zehntel gesunken ist. Fügt man nun dem Nenner eine Null nach der anderen hinzu, dann werden wir bei jedem Klick auf ein weiteres Tausendstel verkleinert. Nach etwa zehnmaligem Klicken sind wir etwa so klein wie ein Atom, und wenig später befinden wir uns auf unberührtem Territorium, von dessen Beschaffenheit niemand das geringste zu ahnen vermag. Und nach nur 26maligem Klicken ist ein normaler Mensch im Verhältnis zu uns so groß wie das gesamte mit Radioteleskopen erfaßbare Universum im Verhältnis zu einem Menschen gewöhnlicher Größe. Dabei ist angenommen, daß dieses Universum zehn Milliarden Lichtjahre im Durchmesser beträgt. Und während der ganzen Zeit erscheint im Innern der Kiste alles völlig normal.«


  Er war wahnsinnig, das stand fest. Aber ich konnte seinen Gedankengängen einigermaßen folgen.


  »Ziemlich tolle Idee. Der Bursche, dem das widerfahren würde, würde sich wahrscheinlich höchst komisch vorkommen.«


  »Warum sollte er? Andere Dinge sind genauso komisch, und sie passieren doch die ganze Zeit über, das wissen Sie sehr gut. Im Augenblick bewegen Sie sich mit achtzehn Meilen pro Sekunde um die Sonne herum, während Sie aber mit beiden Beinen auf der Erde stehen, und Sie und die Erde und die Sonne kreisen um das Zentrum der Milchstraße mit noch zehnmal größerer Geschwindigkeit. Und doch erscheint alles ruhig und normal. Was war es doch, was Shakespeare zu diesem Thema sagte?«


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde«, zitierte ich, »als der Mensch sich träumen läßt.«


  »Jawohl. Und jetzt kommen wir zu einem wirklichen Problem der Wissenschaft, das mit meinen eigenen Mutmaßungen, wenn es welche sind, nichts zu tun hat. Angenommen, die Maschine hat eine Million Nullen geklickt, und ihre Größe, zusammen mit der Ihrigen, ist dementsprechend reduziert. Sie treten hinaus ins Freie. Das bestimmte Atom, das Sie umgab, ist zu einem Berg angeschwollen, einer Sonne, einer Galaxis, und dann zu etwas unaussprechlich Großem, Weitem. Was, so frage ich Sie, könnten Sie nun angreifen und berühren?«


  Ich hatte plötzlich eine Idee. »Das allerletzte Teilchen?«


  »Natürlich nicht, Sie Idiot, denn der Vorgang setzt sich bis ins Endlose fort; es gibt nichts in der Natur oder der Logik, das ihn aufhalten könnte. Dies ist erst die erste Generation nach innen zu, und eine weitere Million Nullen bringt uns zu der nächsten, und eine weitere ...«


  »Genug«, rief ich. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Dann gehen Sie hinein.«


  Eine Hand wie aus Stahl schloß sich um meinen Arm. Vergebens kämpfte ich dagegen an, da fiel die Verkleinerungsmaschine auch schon hinter uns zu, und ich stöhnte, als eine winzige Lampe über einer Reihe von Nullen aufleuchtete. Sie bewegten sich nach links, zuerst langsam, dann schneller, bis das Zucken sie verwischte; dann starrten mich nur noch Professor Rumpels große Augen an.


  


  *


  


  »Aussteigen!«


  Das Wort hatte einen angenehmen Klang. Ich hörte es wie aus der Ferne, und dann bemerkte ich, daß die Tür geöffnet war und daß Rumpels Stimme warm und menschlich klang.


  Er befestigte etwas an meinem Rücken, und dann zog er unter meinem linken Arm eine biegsame durchsichtige Röhre hindurch und steckte sie mir in den Mund.


  »Kondensierte Luft«, sagte er. Der Mann dachte aber auch an alles! Ein Blick in den Spiegel, den ich zufällig in meiner Tasche bei mir trug, zeigte mir, daß mein Mund zuckte, während durch die fast unsichtbare Röhre die Luft floß, die erfrischend schmeckte.


  »Station: Eine Million und dreiundsechzig. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


  Ich trat hinaus in ein trübes Glühen und stellte fest, daß ich auf nichts stand. Überall um mich herum schwebten Stücke eines gelben Materials, das voller Löcher war, wie Schwämme oder Schweizer Käse. Etwa 30 m weiter unten erstreckte sich eine glatte braune Oberfläche einem grünen Horizont entgegen.


  


  *


  


  »Wie Sie wohl bemerkt haben«, sagte Professor Rumpel und räusperte sich, »scheinen wir schwerelos zu sein. In Wirklichkeit werden wir von einem Proton hinuntergezogen – das Land, das unten zu sehen ist, ist seine Oberfläche. Zugleich aber schweben wir in einem dünnen Materiedunst, dessen Auftrieb der Anziehungskraft entgegenwirkt. Dieser Dunst ist das Medium, das auch den Schall trägt. Hatten Sie sich noch nicht darüber gewundert, daß Sie meine Stimme hören?«


  Ich muß zugeben, daß mir das noch gar nicht aufgefallen war. Es gab verschiedene andere Dinge, über die ich mich viel mehr wunderte, vor allem über die riesigen feuchten Schwämme. Wir schossen spielerisch von einem Stück zum anderen, wobei wir uns gegenseitig mit dem Saft anspritzten. Aber ganz plötzlich richtete sich Professor Rumpel, der mit dem Kopf nach unten geschwebt war, auf und ergriff mich beim Kragen, während er auf ein goldenes Klümpchen deutete.


  »Das Blinksignal«, rief er. »Wir haben noch etwa zwei Minuten.«


  Seine Kraft war fast übermenschlich. Gemeinsam stießen wir gegen einen gelben Block, und es war gut, daß Professor Isaac Newtons Gesetz der Aktion und Reaktion noch immer galt. Den Block an allen Seiten packend, schwammen und strampelten wir auf das schimmernde Ziel zu. Ich habe nie etwas erlebt, das so gut aussah, wie dieses rechteckige Ding aus sonderbarem Material, in das wir schwer keuchend hineinkletterten. Die Tür schnappte hinter uns zu, die Lampe über dem Band blinkte auf, und wieder verwischten sich die nach links rückenden Nullen.


  »Höchst unvorsichtig von mir«, sagte Rumpel. »Wenn ich den Zeitauslöser nicht abstelle, geht es alle fünf Minuten von neuem weiter. Den längsten Aufenthalt, den ich zustande bringen kann, ist ein wenig mehr als eine Stunde. Dazu ist aber eine ziemliche Bastelei nötig.«


  Ich war zu verwirrt, um etwas darauf zu sagen, aber ich hatte doch das Gefühl, daß die Arbeit, die bis jetzt getan war, ganz und gar nicht umsonst war.


  Wir fuhren also weiter und weiter und hielten mehrmals auf unserem Weg zur Station drei Milliarden an, was übrigens, wie sich später herausstellen sollte, der Höhepunkt der ganzen Reise war. Ein Teil der Haltestellen befand sich auf exotischen planetenartigen Bällen, von denen einige menschliches Leben trugen. Einmal zog ein entzückendes Mädchen meine Aufmerksamkeit auf sich, das auch mir zugetan war. Professor Rumpel mußte mich fortziehen, als die Maschine zu blinken begann. Mit einigem Zögern ließ ich die Hand des Mädchens los, und zur gleichen Zeit war mir ein wenig seltsam zumute.


  »Sechs Finger und keinen Daumen«, bemerkte der Professor. »Haben Sie denn auf der Anzeigetafel nicht bemerkt, daß sie das Zwölfersystem benutzen, anstatt das Zehnersystem wie wir Menschen? Ist doch ganz klar, warum. Haben Sie das nicht bemerkt?«


  Ich seufzte. Es gab so viel zu lernen, und Rumpel übersah nichts. Er war wirklich ein Genie.


  Auf einem der mikrokosmischen Planeten kreisten Sonnen am Himmel, und der Professor erwähnte, daß diese Region den kugelförmigen Sternnebeln außerhalb der Milchstraße entspräche. Raumschiffe kamen hereingeflogen und starteten wieder, einige hatten die Form von fliegenden Untertassen. Ich beobachtete eine Vielfalt von Wesen, die sich auf einer riesigen Rampe versammelten.


  Ich möchte noch erwähnen, daß ich in diesem Augenblick die siebenfingerige Hand eines Mädchens hielt, das mir sehr gut gefiel. Ich wußte, daß sich Professor Rumpel unter derartigen Umständen auf das Vierzehnersystem umstellen würde, aus praktischen Gründen und zur Verbesserung der Kommunikation, aber ich finde, daß so etwas gar nicht nötig ist, wenn man so vorteilhaft aussieht wie ich. Schon in der Universität war ich dafür bekannt gewesen, schnell zu schalten und zu handeln, und jetzt stellte ich fest, daß diese Technik geradezu einen universellen Aspekt besaß, wenn man es so nennen will.


  Nun, mag das sein, wie es will, wir mußten weiter. Ich stellte bald fest, daß ich während der schnellen Sprünge nicht mehr bewußtlos wurde, und dann zeigte mir Rumpel, wie wir, indem wir den Schalter zurückdrehten, jederzeit zurückzukehren vermochten. Ich hatte riesigen Spaß daran, den Schalter jetzt selbst zu bedienen. Der Gedanke faszinierte mich, zusammenzuschrumpfen oder anzuschwellen, ganz nach Wunsch. Zwischen den einzelnen Schaltergriffen bemerkte ich, daß Professor Rumpel meiner Tätigkeit keine Aufmerksamkeit schenkte, sondern in seinem Buch las, aber plötzlich blickte er auf und warf einen erstaunten Blick auf die Schalter; dann, anscheinend befriedigt, zog er seine Uhr hervor und hielt sie etwa zehn Sekunden lang hoch.


  »Halt!« rief er. »Verkleinerung drei Milliarden. Endstation!«


  


  *


  


  Welche eine wundervolle Welt! Bäume und Gras und Wind – fast wie auf der Erde, aber viel schöner. Und dort schritt ein Wesen mit einer solchen Grazie, die Frauen von unserem Planeten nie erreichen würden, ein Wesen, das wie ein unbeschreiblich schöner Mensch aus einem anderen Zeitalter aussah.


  Wer war ich, Calvin P. Wilkins, B. A., gebildet, intellektuell, leichtfertig, um an die Liebe auf den ersten Blick zu denken? Die Maschine war eingestellt, und Rumpel hatte mich warnend darauf hingewiesen, daß dieser Aufenthalt nur eine halbe Stunde dauern würde. Aber mir war klar, daß etwas geschehen mußte. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich mich versteckte und den Piloten zwang, allein weiterzuziehen, und ich zweifle, ob das jemand anders an meiner Stelle gewußt hätte. Hinzu kam eine mir neue und völlig fremde Besorgnis. Mein Vertrauen zu meinen Erfolgen bei Frauen hatte mich zum erstenmal in meinem Leben verlassen.


  Ich befand mich in der Tat in einer verzweifelten Lage. Mir wurde klar, daß eine halbe Stunde einfach nicht genug sein würde. Eine volle Stunde war nötig, um mit diesem wunderbaren Wesen Bekanntschaft zu schließen. Und während ich das alles überlegte, folgte ich ihr in angemessenem Abstand – eine Tatsache, die schon allein meinen verzweifelten Zustand anzeigt.


  Sie schien meine Gegenwart überhaupt nicht zu bemerken. Bei einem kleinen Gebäude ließ sie sich auf einer Bank nieder, so wie es die Menschen auf der Erde tun, wenn sie auf einen Bus warten.


  Es mußte jetzt sein oder nie. Zum Glück bin ich sehr findig. Ich raffte meinen ganzen Mut zusammen, ergriff einen dicken Stock und setzte Professor Rumpel außer Gefecht, indem ich ihm einen kräftigen Schlag auf den Kopf versetzte. Ich bedauerte natürlich diese Aktion, aber sie gab mir Zeit zu tun, was getan werden mußte.


  Ich schleppte den großen Kerl in die Maschine und stellte den Zeiger auf die Einstundenposition. Diese Einstellung war nicht mehr rückgängig zu machen, und Professor Rumpel würde sich nicht zu einem früheren Zeitpunkt davonmachen können. Dann kehrte ich zu meiner Göttin zurück und setzte mich neben sie; ich zitterte innerlich, gab mich aber kühl und gelassen.


  Die Situation war etwas kitzlig. Die Göttin blickte starr geradeaus, ihr Profil war hinreißend. Ich begann mit meiner Routine: gelegentliche Blicke, Begegnung der Augen, Senken der Augen, Beobachten, unaufhörliches Hin- und Herrücken. Einmal glaubte ich, die Zeit sei dafür gekommen, um zu bemerken: »Kennen wir uns nicht?«, aber dann fiel mir ein, wie albern das eigentlich war. Worte kamen überhaupt nicht in Frage.


  Oder vielleicht doch?


  »Sind wir uns nicht schon einmal begegnet?«


  Sie werden es wahrscheinlich kaum für möglich halten, aber sie war es, die dies sagte. Wenn einem etwas Derartiges widerfährt, muß man alle altbewährten Kunstgriffe beiseite schieben und ganz einfach neu anfangen. Das tat ich dann auch.


  Wie sich herausstellte, war ihr Englisch genauso gut wie das meine – vielleicht sogar noch besser. Jedenfalls war ich ziemlich verblüfft. Ich redete mir ein, daß ihre einleitende Bemerkung vollkommen in Ordnung und anständig war. Sie stammte eben aus einem Land, in dem man zu seinen Mitmenschen so nett war, und außerdem bildete sie sich einfach ein, mir schon einmal begegnet zu sein.


  


  *


  


  Natürlich gab es eine beträchtliche Menge zu erklären. Ich glaube nicht, daß sie meine Geschichte über die sich verringernde Maschine voll und ganz akzeptierte, aber sie benahm sich in dieser Hinsicht sehr höflich. Und es tat ihr leid, als ich gehen mußte; dessen bin ich ziemlich sicher. Sie zog aus ihrer Brieftasche ein Stück Papier, kritzelte etwas auf die obere und untere Hälfte, zerriß es in zwei Teile und reichte mir den einen.


  »Wenn Sie je wieder zurückkommen sollten«, flüsterte sie, »können wir die beiden Stücke wieder aneinanderpassen. Auf Wiedersehen – und viel Glück.«


  Nicht einmal ein Kuß! Ich mit meiner Routine!


  Traurig steckte ich das Stück Papier in die Tasche und rannte zurück zur Maschine. Denn das wußte ich ganz sicher: Ich würde zurückkommen, wenn es irgendwie ging. Ich hätte sie nicht einmal verlassen, wenn ich mich Professor Rumpel gegenüber nicht irgendwie verpflichtet gefühlt hätte, denn schließlich hatte er mir ja zu dieser Romanze verholfen, wenn auch auf etwas indirekte Art.


  Der arme Mann war noch immer bewußtlos. Auf jeden Fall wußte ich, wie ich die Maschine in Gang zu setzen hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, fühlte mich aber doch zu meiner Handlungsweise berechtigt.


  Einige Zeilen eines Gedichts kamen mir in den Sinn. Früher einmal hatte ich beim Stöbern auf dem Dachboden ein altes Magazin mit dem Namen: The Literary Digest gefunden, datiert vom 3. November 1925. Die Verse trafen auf meine Situation zu: Nur eine Stunde lang waren wir beide vereint ...


  


  *


  


  Auf dem Weg zurück in unsere Welt bedrängte ich den großen Mann, mir das Geheimnis der Verkleinerungsmaschine zu verraten, damit ich zu meiner großen Liebe zurückkehren könnte. Aber Professor Rumpel schien nicht bei vollem Verstand, und vielleicht war das nicht einmal verwunderlich, wenn man die Beule an seinem Kopf in Betracht zog.


  »Sie und Ihre Liebe auf den ersten Blick«, spottete er. »Ja, ich habe Ihnen verziehen, aber ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen dieses Gerät erklären würde, selbst wenn ich es könnte. Sie sind nicht zuverlässig genug. Man bedenke nur, Sie haben den Zeitmesser eine Stunde aufgehalten, wo er doch nur auf eine halbe eingestellt war; natürlich haben Sie dadurch die ganze Maschinerie beeinflußt, so daß ich kaum noch weiß, wo wir uns befinden. Sie haben mich völlig durcheinandergebracht.«


  »Aber, aber, Professor, Sie sind nur ein wenig aufgeregt. Bitte, Sir. Sehen Sie denn nicht, was es für mich bedeutet?«


  Alle Bitten waren umsonst. Edwin Percival Rumpel war hart wie Stein. Als die Maschine leicht aufsetzte, trat er hinaus, immer noch ein wenig schmollend, und dann sagte er etwas sehr Seltsames:


  »Hier wären wir also. Ihr Mädchen gehört zu jener Welt, die durch den Verkleinerungsgrad von zehn hoch drei Milliarden von unserer getrennt ist. Leider haben Sie die Maschine völlig durcheinandergebracht, so daß die genaue Zahl ein wenig ungewiß ist. Aber auf jeden Fall befindet sich die junge Dame ziemlich weit von uns entfernt. Meine eigene Welt ist ebenfalls durch den Exponenten drei Milliarden gekennzeichnet, aber in der anderen Richtung.«


  Die großen Augen blickten mich noch einmal durchdringend an, jedenfalls hatte ich das Gefühl, als starrten sie mir aus dem Innern der Kiste entgegen. Dann waren sie nicht mehr da. In dem dämmrigen Licht bemerkte ich das Teerpapier über den Fenstern, das ich für dunkle Vorhänge gehalten hatte, einen ramponierten Lehnsessel, den ich als elegant geschnitzt angesehen hatte, und statt des dicken Teppichs bedeckte trockener gelber Staub den Fußboden.


  In ziemlich verzagter Stimmung kletterte ich in meinen Wagen und verließ das leere Haus in der Plymouth Street 2057 für immer.


  Die Zeit ist etwas Seltsames! Sie kann sich unendlich dehnen. Als ich in Mrs. Jenrods Appartement-Haus erwachte, hatte ich das Gefühl, ein Jahr lang weggewesen zu sein. Was für ein verrückter Traum! Oder war es gar keiner gewesen? Woher kam es, daß ich mich an alles so deutlich erinnern konnte, an jede einzelne Phase des Geschehens, so, als hätte ich es tatsächlich erlebt? An ihre Augen, den Mund, ihre Ohren, den Gang und – o ja, wenn ich es richtig überlegte, auch an die Maschine.


  Von der Straße ertönte der Ausruf eines Zeitungsverkäufers.


  »Extrablatt! Sonderausgabe! Berühmter Mann verschwindet spurlos während der Nacht. Sonderausgabe! Extrablatt! Professor Rumpel, der größte ...« Die heisere Stimme entfernte sich.


  Ich sprang aus dem Bett. Wieso war ich angekleidet? Die Tasche meines Mantels fühlte sich dick an. Ich griff hinein. Zum Vorschein kam ein Blatt Papier, das in der Mitte durchgerissen war, zusammen mit einem Kamm und einem kleinen Spiegel. Auf dem Papier stand der Name eines Mädchens und eine Adresse. Aber was für eine Adresse war das nur?


  Konnte es sein, daß ich die Maschine zuerst nach innen manövriert hatte, und dann zurück nach außen, zu jener Station »drei Milliarden«, die in Wirklichkeit nichts anderes war als der alte Planet Erde, den ich von einer anderen Seite aus berührt hatte? Rumpel hatte zugegeben, daß meine amateurhafte Navigationsmethode, das Manövrieren nach vorn und zurück, seine Berechnungen ziemlich durcheinandergebracht hatte. Der Sprung zurück zur Plymouth Street könnte eine zweite Rundfahrt mit einer besonders geglückten Landung gewesen sein.


  Und auf diese Weise, falls Sie sich nicht schon selbst darüber Gedanken gemacht haben, habe ich Norma, meine Frau, kennengelernt. Sie sagt, ich hätte einen etwas verwirrten Eindruck gemacht, als ich mich auf jener Bank neben ihr niedergelassen und diese unglaubliche Geschichte erzählt hätte, aber – nun ja – jedenfalls habe ich wohl doch Eindruck auf sie gemacht. Natürlich waren eine umfangreiche Korrespondenz und angestrengte Bemühungen meinerseits nötig, denn sie hielt mich für einen furchtbaren Lügner. Ich mußte ihr also Bücher schicken – über Zeitzonen, Astronomie und dergleichen. Und ich mußte ihr zu erklären versuchen, wieso ich sie noch vor dem Abendessen kennenlernen konnte, obgleich ich meine Rundreise doch erst spät in der Nacht angetreten hatte; und auch, woher ich so genau wissen wollte, daß das Universum, wie wir es aus den Astronomiebüchern kennen, in einem winzigen Atom Platz hätte.


  Norma blickt mich dann immer nur etwas sonderbar an. Schließlich sind die Leute dort, wo sie herkommt, immer ein wenig skeptisch und kritisch gegenüber denjenigen, die in Florida leben; deshalb mußte ich ja auch mit ihr in ihr geliebtes Kalifornien ziehen, um mit meinen Erklärungen überhaupt fortfahren zu können. Ich habe sie bis heute nicht zu Ende gebracht.


  


  Jack Sharkey

  
 Am Ende aller Träume


  


  


  Dr. Moonstars Hand glitt schnell über den Block; große schwarze Buchstaben bedeckten das dicke hellgelbe Papier. Über dem oberen Rand des Blockes, von einer rosa Wolke herab, die ein wenig kleiner war als die, auf der der Tisch und der Stuhl schwebten, starrte der junge Mann auf der ledergepolsterten Couch müde in die bläulich-schwarze Leere, die die beiden Wolken umgab. Er sprach mit tonloser und matter Stimme, und Moonstar notierte alle Einzelheiten in Stichworten und fügte sie dem Stoß von Notizen, die er sich schon gemacht hatte, hinzu.


  »Und dann«, drängte Moonstar, wenn die Stimme des Mannes einen Augenblick innehielt, »dann hatten Sie in Ihrem Traum den Streit und liefen aus der Wohnung?«


  »Ja, stimmt«, antwortete Greg Norton, der Mann auf der Couch. »Adela war natürlich wütend. Sie wollte all meine Gemälde zerreißen, die Farbtuben zertreten, die Pinsel zerbrechen. Ich wußte natürlich, daß sie das nicht tun würde, wenn ich weg war. Aber wenn ich bliebe, dann konnte es sein, daß sie wütend genug wurde, um es zu tun. Deshalb ging ich fort.«


  »Und dieser Ort, von dem Sie sprechen, der, in dem Ihr Traum stets zu spielen scheint, Mr. Norton – war er unverändert, als Sie nach draußen kamen?«


  »Ja, so wie immer – wenn man das bei dem Ort überhaupt sagen kann«, antwortete Greg. »Ein paar neue Typen mit geschniegelten schwarzen Schnurrbärten, die zwischen den Gemälden auf dem Platz herumstanden. So wie immer. Und auch die Gebäude, die Straßen – so wie sonst.«


  »Und noch immer in ...« Der Psychiater warf einen Blick auf seine Notizen. »Noch immer in New York, dieser phantastischen Inselstadt, die Sie in der letzten Woche beschrieben haben?«


  »Soviel ich weiß, ja. Ich habe die Örtlichkeit gestern nacht nicht besonders beachtet.«


  »Ich verstehe«, sagte Moonstar. Dann, als er diesen letzten Punkt notiert hatte, veranlaßte ihn ein heller roter Lichtschimmer zu seiner Linken, den Kopf zu wenden. In der konturlosen Schwärze bildete sich eine kreisförmige Gestalt. Moonstar seufzte, nahm seinen Kneifer ab und massierte seinen Nasenrücken. »Das ist alles für heute, Mr. Norton«, sagte er.


  Greg setzte sich auf und ließ die Beine über den Rand der Couch baumeln, direkt über den ausgezackten Rand der rosa Wolke, die sich zwischen seinen bloßen Füßen und der Leere befand. »Morgen um die gleiche Zeit?« fragte er und kratzte sich an der Taille, an der sich das harte Gummiband seiner Pyjamahose tief eingedrückt hatte.


  »Um die gleiche Zeit«, antwortete Moonstar und nickte. »Und vergessen Sie nicht, sich den Ort genau anzusehen, wenn der Traum zurückkehrt.«


  »Das werde ich tun«, versprach Greg und sprang etwas steif von der Couch. Fahle Wolkenfetzen berührten seine Fußsohlen, und dann taumelte er hinunter in das bläulichschwarze Nichts, während die beiden Wolken, hoch über ihm, zu blassen Flecken wurden. Greg fiel langsam, mit dem Kopf zuerst, nach unten, er gähnte müde und starrte fast desinteressiert zu der immer heller werdenden roten Kugel in der Ferne. Er kniff die Augen zu, weil sie ihn blendete. Er drehte sich um und stieß gegen eine Hand. Da öffnete er die Augen und sah ein zerknittertes Kissen und die fünf blutroten Fingernägel der Hand, die darauf lag. Er saß auf dem Bett und blickte Adela an, deren Gesicht vom Schlaf aufgedunsen war.


  Er seufzte, stieg aus dem Bett und streckte sich. Ringsum im Raum lagen farbverschmierte Lappen. Der Raum hatte hohes schräge Fenster gegen Norden hin, davor stand die Staffelei mit der halb fertig bemalten Leinwand. »Immer derselbe Traum. Ob dieser Ort, in dem ich mich zu befinden scheine, wohl noch immer auf der blöden Insel liegt?«


  Er spähte durch den unteren Teil des Fensters und konnte in dem Nebel des frühen Morgens ein Spinnennetz von Kabeln entdecken, die sich über den Fluß spannten, der, wie er geträumt hatte, an der südlichen Spitze der Insel entlangfloß. »Schätze, es ist noch immer der gleiche Ort«, seufzte er und schaltete die elektrische Heizplatte ein, auf der der Kaffeetopf stand. Um die Zeit zu nützen, bis das Wasser kochte, streifte Greg seinen Schlafanzug ab, zog den schweren blauen Bademantel über und ging hinaus über den Flur zum Badezimmer, das er und Adela mit den anderen Bewohnern des oberen Stockwerkes teilten. Es gab, wie es etwa in zwei Träumen der Woche fast immer geschah, kein heißes Wasser, aber Greg duschte sich trotzdem, weil sich das juckende Gefühl, nicht gewaschen zu sein, irgendwie echt anfühlte. »Ein Traum von Seife«, zitierte er Dr. Moonstar, als er gegen den heftigen Wunsch seines Körpers ankämpfte, unter der eiskalten Dusche hervorzuspringen, »könnte einem Traum von getrocknetem Schweiß sicher entgegenwirken.«


  Zitternd unterdrückte er ein Niesen, als er sich endlich abtrocknete. »Es könnte mich wecken, und dann muß ich Moonstar gegenübertreten, ohne ihm auch nur das geringste erzählen zu können.«


  Als er in sein Zimmer zurückkehrte, bemerkte er, daß Adela aufrecht im Bett saß; sie betrachtete ihn mit müden grauen Augen. »Wie geht's im Traumland?« fragte sie zynisch. Greg bedauerte, ihr je erzählt zu haben, daß sie ein Bestandteil seines Traumes von der Village war.


  »Ganz gut«, erwiderte er gleichmütig. »Dr. Moonstar glaubt, daß wir hervorragende Fortschritte machen.«


  »Und was steht für heute auf dem Programm?« fragte Adela ein wenig spitz.


  »Ich soll herausfinden, ob wir noch immer auf – wie heißt es doch gleich – der Insel Manhattan sind«, sagte Greg, stellte die Heizplatte ab und schenkte zwei Tassen Kaffee ein. Eine brachte er Adela, und sie nahm sie, ohne zu tanken, entgegen. Sie blieb im Bett sitzen, die Zudecke bis zur Hüfte gezogen, und lehnte sich gegen die Wand.


  »Also, so was!« murmelte sie und trank kleine Schlucke von dem Kaffee. »Seit Peter Minuit sie gekauft hat, heißt sie Manhattan, und du sagst: ›wie heißt sie doch‹!« Plötzlich starrte sie ihren Mann an. »Oder hast du Peter Minuit etwa auch erfunden?«


  »Muß ich wohl«, antwortete er und setzte sich neben sie auf das Bett. »Sonst könnten wir ja nicht über ihn sprechen.«


  Adela starrte ihn lange als, als suchte sie nach einer passenden Antwort. Dann – und Greg hatte das Gefühl, daß sie nicht das sagte, worüber sie wirklich nachgedacht hatte – murmelte sie ein etwas verspätetes: »Vielen Dank für den Kaffee.«


  »Schon gut«, sagte er und trank von seiner Tasse. Nach einer Weile stand Adela auf, stellte ihre leere Tasse in das Abwaschbecken und ging zum Badezimmer. Als sie die Tür zum Flur erreicht hatte, rief ihr Greg nach: »Es gibt kein heißes Wasser.«


  Verärgert blieb Adela mit der Hand an der Türklinke stehen und blickte über die Schulter zu ihm zurück. »Das ist doch das wenigste, was du tun könntest«, sagte sie mit etwas bitterem Humor. »Du könntest wenigstens für mich etwas heißes Wasser herbeiträumen.«


  »Du weißt, daß ich das nicht kann, Del«, klagte Greg. »Dr. Moonstar sagte, daß eine direkte Einmischung das Gleichgewicht meiner Psyche stören könnte, und ...«


  »Moonstar!« rief Adela und schloß die Augen fest zu: »Man möchte meinen, daß selbst sein Name dir ein Anhaltspunkt in diesem ...«


  »Diesem was?« fragte Greg als sie zögernd innehielt.


  »Ach, nichts«, sagte Adela. Sie ging hinaus auf den Flur, ließ die Tür aber hinter sich offen, und nach kurzer Zeit hörte Greg im Bad die Dusche laufen. Er gähnte, schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein, die er zum Abkühlen auf das schmale Fensterbrett stellte, während er sich ankleidete. Als Adela mit etwas bläulicher Gesichtsfarbe zurückkam, war er schon fertig angezogen und starrte auf die Leinwand, an der er zuletzt gearbeitet hatte.


  Als Adela ihren roten Wickelrock anzog, traf Greg eine Entscheidung. Er mischte einige Farben auf der Palette. Er malte schnell und sicher und lächelte unbewußt, als er die Augen zusammenzog und kritisch auf sein Werk blickte. Adela nahm seine fast leere Tasse vom Fensterbrett, füllte sie von neuem und stellte sie zurück an den alten Platz, bevor sie um die Staffelei herum trat und zusammen mit ihm das Bild betrachtete. »Es ist fast fertig«, bemerkte sie. »Aber mit der linken Hand stimmt etwas nicht.«


  Verwirrt starrte Greg zuerst sie und dann die Leinwand an. »Sie sieht irgendwie nicht proportional aus«, nickte er nach einer Weile. »Würdest du mir bitte noch einmal Modell stehen?«


  »Aber gern«, antwortete seine Frau und ging zu dem rauhen Holzpodest, das nicht weit von der Staffelei entfernt stand. Sie nahm die Stellung des Mädchens auf der Leinwand an.


  »Ein wenig höher«, sagte Greg.


  Adela gehorchte, und Greg nickte, als sie die Hand in der richtigen Höhe hielt; dann begann er hastig zu malen. Als ihr Arm müde war, kam sie von dem Podest und ging um die Staffelei herum. »Wo ist der Nagellack?« fragte sie, während sie das Bild betrachtete.


  »Es paßte nicht zu der Farbe des Rockes«, antwortete Greg, »deshalb habe ich die Nägel in ihrer natürlichen Farbe gemalt.«


  »Mir gefiel der Nagellack«, sagte seine Frau. Greg zuckte die Achseln, malte aber weiter. Adela, die es müde war, seinen Pinsel über die Leinwand streichen zu sehen, betrachtete ihre Hand im hereinfallenden Licht des Fensters. »Ich könnte schwören«, sagte sie, »daß ich meine Nägel lackiert hatte.«


  »Wahrscheinlich ist er beim Duschen heruntergegangen«, antwortete Greg.


  »Nagellack?« lachte Adela. »Nicht einmal im heißen Wasser würde der heruntergehen.«


  Wieder zuckte Greg die Achseln. »Dann hast du dich eben geirrt«, sagte er. Dann aber kehrten seine Gedanken zu dem Augenblick zurück, an dem der Traum begonnen hatte und er die Hand neben seinem Kopf auf dem Kissen hatte liegen sehen. »Doch«, sagte er, »du hast recht.« Er legte den Pinsel nieder und starrte sie an. »Heute morgen waren deine Nägel noch lackiert.«


  Wieder blickte Adela auf ihre Hand. »Nun, jetzt sind sie es jedenfalls nicht.« Sie runzelte plötzlich die Stirn und sagte: »Vielleicht hat es etwas mit deinem Traum zu tun, vielleicht kannst du den Lack einfach verschwinden lassen.«


  »Könnte sein«, erwiderte Greg nickend. »Aber vielleicht habe ich dadurch auch den Traum gestört.«


  »Ach, dein blöder Traum!« rief seine Frau. »Nimmst du ihn denn immer noch ernst?«


  »Und wenn ich es dir nun beweisen könnte?« sagte Greg plötzlich. »Wenn ich dadurch, daß ich meinem Bild den Lack von deinen Nägeln nehme, es nun auch in Wirklichkeit tue ...«


  »Greg ...!« rief Adela, die Zorn in sich hochsteigen fühlte. »Ich glaube es dir schon. Laß das Bild zufrieden. Es ist gut so.«


  »Aber«, sagte er enttäuscht, den Pinsel dicht über der Leinwand haltend, »gibt es denn nichts, was du selbst an dir verändert haben möchtest? Vielleicht etwas weniger Fett an den Hüften, oder besser geformte Beine, vielleicht eine andere Haarlänge ...«


  »Ich mag mich so, wie ich bin!« fuhr Adela auf. »Genau so! Und auch du solltest mich so mögen, warum hättest du mich sonst geheiratet! Wenn du mich anders malen möchtest, dann male mir einen Packen Geldscheine in die Hand. Das wäre eine Änderung, die ich begrüßen würde.«


  »Glaubst du, daß ich das könnte?« fragte Greg, den dieser Gedanke faszinierte. Adela drehte sich mit einem bitteren Auflachen auf dem Absatz herum und verließ den Raum.


  Greg starrte auf seine Farbtuben, wählte dann einige Farbtöne aus und vermischte sie auf seiner Palette; sorgfältig verschloß er dann die Tuben und trat wieder zurück zur Leinwand. Er würde Geldscheine in Adelas Hand malen ...


  Ein weißer Strich – seine Hand hielt inne.


  »Ich mische mich in den Traum ein«, sagte er zu sich selbst. »Dr. Moonstar wird das nicht gefallen. Ich sollte ihn fragen – aber das kann ich nicht, bevor ich erwache. Außerdem werde ich dadurch viele Einzelheiten sammeln, die ich ihm bei der nächsten Sitzung erzählen kann. Bis jetzt ist das Leben in diesem Ort, den ich in meinem Traum gebaut habe, immer so langweilig und monoton gewesen.«


  Während er noch darüber nachdachte, malte er die Scheine in die geöffnete Hand des Porträts. Er wählte Fünfziger, da Adela sie besser in den Läden der Nachbarschaft loswerden konnte. Mit größeren Werten hätte sie nur Schwierigkeiten.


  Bei Sonnenuntergang war seine Frau immer noch nicht zurückgekehrt, und Greg ging die vier Treppen hinunter in die dunkle Straße, um sie zu suchen. Bekannte, die ihm begegneten, fragte er eingehend aus. Ja, Adela war an diesem Morgen gesehen worden. Sie sagte, sie hätte unerwartet Geld bekommen. Jemand hatte sie in die Untergrundbahn gehen sehen. Dort verlor sich ihre Spur. Greg ging in seine Dachwohnung zurück.


  Lange lag er wach auf dem Bett und lauschte den Schritten auf der Treppe, aber schließlich fielen seine Augen vor Müdigkeit zu.


  »Sie nehmen also an, sie wäre in die Stadt gefahren, sie hätte Sie verlassen?« fragte Moonstar und machte sich eifrig Notizen.


  »Was hätte sie sonst tun sollen?« Fred seufzte, seine Finger umklammerten nervös die Seiten der Couch. »Ich habe fast dreihundert Dollar in ihre Hand gemalt. So viel Geld hat sie noch nie auf einmal besessen. Vielleicht ist ihr das in den Kopf gestiegen.«


  »Sehr interessant«, sagte Moonstar. »Ihr Traum beginnt jetzt anscheinend wirksamer zu werden. Es wäre logisch, jetzt einmal dem neuen Mann in ihrem Leben gegenüberzutreten.«


  Greg blickte den Doktor groß an und richtete sich dann auf. »Woher wollen Sie wissen, daß es einen neuen Mann für sie gibt?«


  Moonstar zuckte die Achseln. »Zu ihrem alten Mann ist sie doch nicht zurückgekehrt, oder?« Er lächelte nachsichtig und deutete Fred an, sich wieder zurückzulehnen. »Das ist in Träumen erloschener Liebe so üblich. Frauen laufen nie vor etwas fort, immer zu etwas hin.«


  »Ich werde dorthin zurückgehen!« sagte Greg und richtete sich auf, um die Couch zu verlassen. »Ich will sie finden.«


  »Aber es ist doch nur ein Traum ...«, begann Moonstar, aber Greg verlor sich bereits in der schwarzen Leere zwischen den Wolken.


  Mit einem Ruck setzte er sich im Bett auf, warf seine dünne Decke zur Seite und ergriff Kleidung und Schuhe, ohne das Licht einzuschalten. In dem kleinen Badezimmer im Gang benetzte er sein Gesicht, rieb es mit einem rauhen Handtuch trocken, dann lief er zur Treppe. Auf der obersten Stufe blieb er stehen.


  »Es gibt eine Million Plätze, an denen sie sich aufhalten könnte«, sagte er zu sich. »Ich brauche einen Hinweis. Irgendeine Andeutung, wo sie sich befinden könnte – das Bild!«


  Greg lief hastig zurück in die Dachkammer und schaltete das Licht ein. Die Leinwand stand dem dunklen Fenster gegenüber, und bei der einzigen schwachen Lampe des Zimmers wirkte alles trüb. Greg riß sie herum, so daß das Licht auf sie fiel, wobei er die Staffelei fast umstieß – dann stand er versteinert da und starrte auf das Porträt seiner Frau.


  Die Hand, die das Geld gehalten hatte, war leer. Und Adela stand nicht, sondern sie lag in einer Pfütze ihres eigenen Blutes. An ihrem Gesicht und den nackten Schultern waren Schrammen und Wunden, die die Brutalität dessen, der sie beraubt hatte, offenbarte. Fred dachte an die Polizei, ließ diesen Gedanken aber sogleich fallen. Er konnte ihnen nur ein Porträt zeigen. Ein Porträt, das ihn vielleicht auf den elektrischen Stuhl bringen würde, wenn man Adela so fand, wie er sie gemalt hatte. Sein Traum durfte nicht zu einem Alptraum werden.


  Hastig griff Greg nach seiner Palette und den Pinseln und Farben, er blinzelte in dem schwachen Licht, als er tat, was er tun mußte. Nach einer Stunde war er fertig.


  Die Kleidung, die sie am Morgen getragen hatte, hatte er fortgewischt. An ihrer Stelle war der Körper von Adela Norton in ein kostbares blaues Abendkleid und eine Nerzstola gekleidet. Das letzte Glied jeden Fingers war überpinselt, und übrig waren nur rote Stumpen. Der Körper lief in einer zerfurchten Kehle aus; der Kopf war völlig verschwunden.


  »Jetzt wird niemand erkennen können, wer sie ist«, sagte Greg triumphierend. »Die kostbare Kleidung wird die Polizei von dem Ort ablenken; keine Fingerabdrücke, kein Gesicht wird da sein, um sie je mit mir in Verbindung bringen zu können. Ich bin gerettet. Gerettet.«


  Er zitterte vor Schwäche und Müdigkeit, als er sich umdrehte und sich aus dem Topf eine Tasse kalten Kaffees einschenkte. Er trank ihn in drei großen Zügen aus, fühlte sich ein wenig ruhiger und wandte sich noch einmal um, um sein Werk zu betrachten. Die öde Umgebung, in der der Körper gelegen hatte, war geblieben, auch das Blut. Aber Adela befand sich nicht mehr im Porträt.


  »Die Polizei!« sagte Greg laut. Seine Stimme klang unsicher. »Sie müssen sie gefunden haben – den Körper ins Leichenhaus gebracht haben.«


  Ganz plötzlich hatte er das Bedürfnis, mit Dr. Moonstar zu sprechen. Er drehte sich um und eilte zurück zum Bett. Sein Fuß stolperte über etwas; er fiel lang hin und flog mit dem Kopf gegen die Wand. Benommen setzte er sich auf und untersuchte, worüber er gefallen war.


  Auf dem Fußboden, nicht weit von der Staffelei entfernt, lag der in Terpentin getränkte Lappen, mit dem er die verdammenswerten Einzelheiten von dem Porträt gewischt hatte. Darunter befand sich ein runder Klumpen, der Gegenstand, über den er gestolpert war. Er wußte, was es war, aber trotzdem hob er den Lappen und starrte auf Adelas Kopf, der auf zehn Fingerspitzen ruhte.


  Als er wenig später die schweren Tritte auf der Treppe hörte, wußte er, wem sie gehörten und weshalb sie kamen. »Moonstar!« kreischte er und hastete taumelnd auf das Bett zu. »Moonstar, wecken Sie mich auf! Ich habe einen Alptraum! Wecken Sie mich!«


  Wie ein Kind versteckte er sich unter der Bettdecke und zog das Kissen über das Gesicht. Er hörte, wie sich die Tür öffnete, hörte, wie sich die Schritte über den Boden auf den Terpentinlappen zu bewegten – seinem furchtbaren Geheimnis entgegen.


  »Moonstar!« schluchzte er und fühlte, wie ihn das Bewußtsein verließ.


  Greg richtete sich auf der Couch auf, er zitterte vor Erleichterung. »Doktor, ich habe gerade den schlimmsten ...«, begann er, hielt dann aber inne, als er den Kopf gedreht hatte. Moonstars Wolke war leer. Der Tisch und der Block waren zwar dort, aber nicht Moonstar. Auf dem Tisch stand ein Schild mit der einfachen Aufschrift: »Doktor ist auf Urlaub.«


  Greg blieb regungslos auf der Kante der Couch sitzen und starrte auf das Schild. Er wußte, daß er nur so lange würde sitzen können, bis die Müdigkeit ihn wieder übermannte. Und wenn er einschlief ...


  Wild warf er den Körper herum, streckte sich bäuchlings auf der Couch aus und klammerte sich daran fest wie ein Ertrinkender. »Ich will nicht einschlafen!« schrie er. »Ich werde nicht zurückkehren und diesen Traum beenden.«


  Seine Liegestatt schaukelte leicht hin und her; Greg hob den Kopf, um zu sehen, was geschah. Der feuerrote Ball erschien wieder in der Leere. Die Wolken lösten sich in den Strahlen, die der Ball aussandte, auf. Greg, der in Schweiß gebadet war, biß die Zähne in furchtbarem Entsetzen aufeinander und klammerte sich noch fester an seine letzte Zufluchtsstätte. Der Ball wurde noch röter, strahlender, wärmer. Die Wolken verblaßten und verschwanden.


  Greg, der sich noch immer an die Couch klammerte, fiel benommen in die schwarze Leere; er war zu erschreckt, um den Schrei der Verzweiflung, der in seiner Brust aufstieg, wirklich von sich zu geben. Er fiel immer schneller und schneller – ein heftiger Wind versuchte, seinen Griff von der Couch zu lösen. »Ich lasse nicht los, ich will nicht!« schluchzte er und begrub das Gesicht in der elastischen Oberfläche der Couch, an der er sich noch immer verzweifelt festhielt.


  


  *


  


  »Wie sieht es aus?« fragte der Polizeileutnant.


  »Nicht gut«, sagte der junge Arzt und nahm sein Stethoskop von der Brust des blassen, keuchenden jungen Mannes in der dahinrasenden Ambulanz. »Ein sonderbarer Heiliger ist das. Seine Frau kam heute morgen zur Klinik und fragte, ob der Arzt ihr etwas für die Nerven ihres Mannes verschreiben könnte; sie sagte, er benähme sich in letzter Zeit so komisch. Ich arbeite nur halbtags dort, deshalb versprach ich ihr auch, mittags zu ihr zu kommen und ihn mir anzusehen. Ich bin nicht sicher, daß wir rechtzeitig dort waren. Er lag bewußtlos auf dem Bett, seine Arme drückten ein Kissen gegen sein Gesicht. Und diese Gemälde ...!«


  Der Leutnant nickte. »Ich habe sie gesehen. Seine Frau, mit einer Handvoll Geld; seine Frau, wie sie tot daliegt; der Körper einer Dame im Nerz, die genauso daliegt, und überall Blut! Er muß wirklich völlig von Sinnen sein.«


  »Seine Frau sagte, er hätte geglaubt, das Leben wäre ein Traum – sein Traum! Daß alles, was er malte, Wirklichkeit würde. Daß die Stadt New York, Greenwich Village, ja die ganze Schöpfung nur in seiner Vorstellung existierten.« Der Arzt fröstelte. »Armer Bursche!« Er blickte auf die Gestalt auf der Bahre, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er ergriff das Handgelenk.


  »Was ist los?« fragte der Leutnant, obgleich er es eigentlich schon ahnte.


  Der Arzt seufzte, lehnte sich zurück und zog dann das Laken über das Gesicht der Leiche. »Sie können Donnelly sagen daß er die Sirene ruhig abstellen kann«, sagte er zu dem Leutnant. »Wir haben es nicht mehr eilig.«


  Der Polizist nickte und lehnte sich gegen das Fenster das ihn vom Fahrersitz trennte. Aber bevor er es noch erreichte verstummte die Sirene. Der Ambulanzwagen blieb stehen. Und dann verstummten auch die Geräusche der großen Stadt.


  Der Leutnant wandte sich mit leichenblassem Gesicht dem Arzt zu.


  »Hören Sie«, sagte er mit einem nervösen Lachen, »Sie glauben doch nicht ...«


  Er sprach in die leere Luft. Der Arzt war verschwunden und dicht neben der regungslosen Ambulanz begann der erste Wolkenkratzer in sich zusammenzustürzen.


  


  Jane Roberts

  
 Schreckensnacht im Waschomaten


  


  


  Jerry Fox parkte seinen Kombiwagen vor dem Waschomaten. Es war neun Uhr abends, und in dem umliegenden Geschäftsbezirk war schon alles dunkel. Voller Abscheu ließ er einen Blick über das niedrige Gebäude gleiten. Das gelbe Licht hinter den dunstigen Glasfenstern fiel fahl auf die schmutzigen Flecken des noch nicht getauten Schnees. Er hatte nie zuvor einen Waschomaten betreten, und auch jetzt verspürte er kein großes Bedürfnis, es zu tun.


  Er stieß die Tür auf und blickte sich suchend um. Der Fußboden war vom Matsch beschmutzt, der von den Sohlen der Gummischuhe hereingetragen worden war. Überall breiteten sich Lachen klebriger weißer Seifenlaugen aus. Heiße Luft schlug ihm entgegen, als er die Tür hinter sich schloß. Die Schleudern surrten fast unerträglich hoch, und der ganze Raum schien zu beben. Der Kopf schwirrte ihm. »Ganz schön warm hier«, murmelte er.


  Ein Mann auf einer der grünen Bänke, die so aussahen wie die, die überall in den Parks herumstehen, blickte auf. Schweiß rann ihm über die breite Stirn. Auf seinem Schoß lag eine zerknitterte Illustrierte. »Furchtbar«, antwortete er.


  Jerry Fox stellte den Korb mit der Wäsche nieder. Obenauf lag das Spezialwaschmittel, das seine Frau ihm mitgegeben hatte. »Meine Frau ist krank«, sagte er. »Ich habe es schon seit einer Woche hinausgeschoben, hierher zu kommen. Jetzt hat sie mir aber die Hölle heiß gemacht – kein einziges Stück saubere Wäsche mehr im Haus.« Er lächelte verlegen. Der andere nickte. Auf den übrigen Bänken im Raum saßen noch drei Männer und drei Frauen. Sie blickten ausdruckslos um sich.


  Nach der glasklaren Kälte der Frühlingsnacht wirkte die Luft hier im Raum erstickend. Jerry setzte sich einen Augenblick hin und sah sich um. An den Wänden hingen Schilder mit Instruktionen. Die eine lautete: »Lassen Sie Ihre Wäsche nicht unbeaufsichtigt. Der Waschomat kommt für Verluste nicht auf.« Jerry beugte sich nieder, um die Wäsche aus dem Korb zu heben, als ihm ein anderes Zeichen mit dicken schwarzen Buchstaben ins Auge fiel und ihn ängstlich innehalten ließ. Es lautete: »Vorsicht. Legen Sie keine Gummimaterialien in die Trockenschleudern. Die Maschinen könnten durch chemische Reaktionen explodieren.«


  Unter dieser Warnung befand sich ein Zeitungsausschnitt über ein Feuer in einem Waschomaten; eine Gummimatte, die in eine Schleuder gelegt worden war, hatte es verursacht. Jerry zog eine Grimasse und sah seine schmutzige Wäsche durch. Er versuchte sich zu erinnern. Hatte er eine solche Matte unter der Wäsche gesehen oder nicht? Niemand schien ihn zu beachten, aber er kam sich etwas albern vor, als er die Matte aus dem Badezimmer fand, die mit Gummi überzogen war. Anscheinend konnte sie gewaschen, nicht aber getrocknet werden, und er nahm sich vor, daran zu denken, wenn er die Wäsche in die Schleuder legte.


  Wie unheimliche weiße Emailletiere standen ein paar leere Waschmaschinen an den Wänden. Jerry betrachtete sie aufmerksam, dann steckte er 25 Cents in einen der Schlitze. Ein gedämpftes Dröhnen ertönte, als die Maschine das Geld verschluckte. Hastig warf Jerry ein paar Wäschestücke hinein und schlug den Deckel zu. Dreimal wiederholte er diesen Vorgang. Die anderen Leute beobachteten ihn schweigend. Ein Stapel alter Sportzeitungen erweckte seine Aufmerksamkeit. Er nahm eine auf und setzte sich neben den Mann mit den dicken Schweißperlen auf der Stirn.


  Die Fenster waren so dicht mit Dampf bedeckt, daß Jerry nicht hinaussehen konnte. Das hohe Quietschen der Trockenschleudern schmerzte in den Ohren. Er blickte zu ihnen hinüber. Handtücher und Laken drehten sich in der durchsichtigen Glastrommel, wirbelten durcheinander wie Papierstücke in einem Hurrikan. Ihm wurde schwindlig; die Bewegung faszinierte und erschreckte ihn gleichermaßen. Niemand der Anwesenden sprach. Die Hitze machte auch Jerry müde, und um sich abzulenken, ließ er den Blick von einem Gesicht zum anderen gleiten. Niemand schien ihn zu beachten. Köpfe beugten sich über Zeitungen oder Illustrierte, und zwei Frauen dösten im Sitzen vor sich hin. Sie sahen fast tot aus, dachte Jerry voller Entsetzen. Das also tat die moderne Zivilisation dem Menschen an! – Sie machte ihn träge – körperlich betätigte sich niemand mehr. Fast gleichzeitig stellte er fest, daß er selbst mit jeder Minute müder und benommener wurde.


  Ein wenig zittrig stand er auf. Jeden Abend machte er einen Spaziergang rund um den Häuserblock. An diesem Abend hatte er ihn versäumt, und Sarah hatte ihm das Versprechen abgenommen, die Wäsche nicht unbeaufsichtigt zu lassen. Aber die Hitze machte ihn fast wahnsinnig. Er fühlte sich eingesperrt. Er taumelte auf die Tür zu und versuchte, den Türknopf herumzudrehen. Er bewegte sich nicht. Noch einmal versuchte er es; Panik stieg in ihm auf, aber gleichzeitig schalt er sich wegen dieser lächerlichen, unbegründeten Regung. Die Leute hatten ihn anscheinend vergessen. Niemand beachtete ihn. Das Schwindelgefühl in ihm wurde stärker. Die Tür leuchtete matt auf. Verzweifelt versuchte er noch einmal, den Knauf herumzudrehen. »Die Tür geht nicht auf«, sagte er verlegen. Niemand antwortete ihm. Der Mann mit den Schweißperlen auf der Stirn schien zu schlafen.


  Gerade in diesem Augenblick hörte er draußen Schritte. Die Tür öffnete sich. Herein kam eine Frau, beladen mit Wäsche. Schnell glitt Jerry durch die geöffnete Tür, noch bevor die Frau eingetreten war. Die kalte Luft jagte ihm Schauer über den Rücken. Er schämte sich seiner Erleichterung, fast dankbar stand er in der kalten Nacht, zitterte am ganzen Körper und atmete die kühle Luft tief ein. Von außen konnte man nicht in den Waschomaten hineinsehen. Kleine Ströme von Dampf liefen unaufhörlich an den Glasfenstern herunter. Er mußte jetzt über seine frühere Angst lachen und schlenderte die Straße entlang.


  Trotzdem war es seltsam, wie schwach er sich fühlte. Jedermann, sogar seine Frau, schien sich in letzter Zeit schlapp zu fühlen, deshalb hatte er auch vor wenigen Monaten begonnen, jeden Abend einen Spaziergang zu machen. Junge, Junge, du bist wirklich nicht mehr in Form, schalt er sich voller Verachtung. Sieh nur, was das Büro aus dir gemacht hat. Trotzdem fühlte er sich jetzt besser. Die kühle Luft wirkte belebend. Er kam an ein paar Läden vorbei und bog in eine dunkle Seitenstraße ein, in der alte zweistöckige Häuser die Gehsteige aus Ziegelsteinen begrenzten.


  Der Waschomat befand sich an der Ecke. Er näherte sich ihm von hinten. Ein Geruch, als wüschen und bügelten eine Million Frauen auf einmal, wälzte sich ihm die Straße entlang entgegen. Ein Neonlicht flammte auf: »Geöffnet 24 Stunden am Tag.« Bestürzt blieb er stehen. Eine Welle der Panik erfaßte ihn. Wie er es haßte, dorthin zurück zu müssen! Er ging auf den Vordereingang zu und schimpfte sich einen Narren. Zugegeben, dieser Ort war schlimmer, als er sich je vorgestellt hatte. Die Leute in ihm benahmen sich so lethargisch wie Geisteskranke, und die Hitze war fast unerträglich. Nächste Woche würde er die Wäsche einfach in die Wäscherei schicken, wenn Sarah noch immer krank war! Ganz gleich, was sie auch sagte. Es kümmerte ihn nicht, ob sie recht hatte, und es machte ihm auch nichts aus, wenn es mehr kostete. Er brauchte jetzt also nur hineinzugehen, auf die Wäsche zu warten, sie einzupacken und nach Hause zu fahren. Niemand konnte ihn zwingen, nächste Woche wieder hierherzukommen!


  Und außerdem, so versicherte er sich ärgerlich, war die ganze Sache sowieso lächerlich. Er war ein erwachsener Mann, und wenn Frauen jede Woche von neuem in die Waschomaten gingen, so würde er es wohl einen Abend lang aushalten können. Er straffte die Schultern, öffnete die Tür und ging hinein. Nichts schien verändert. Oder war es jetzt nicht noch heißer, noch erdrückender? Drei schrille Klingelzeichen riefen nach ihm, und er lief hinüber zu den drei Waschmaschinen, riß die Türen auf und starrte hinein. Seine Wäsche war fertig, jetzt brauchte er sie nur noch zu trocknen!


  Er sammelte die feuchte Wäsche und warf sie in die gewaltigen Trockenschleudern, und gerade im letzten Augenblick noch erinnerte er sich daran, daß er die Gummimatte herausnehmen mußte. Wieder kehrte das Schwindelgefühl zurück, aber das Trocknen würde nicht länger als zehn Minuten dauern, und so lange würde er schon noch durchhalten! Wieder blickte er sich um, versuchte seine Unruhe beiseite zu schieben. Die Frau, die neu dazugekommen war, als er seinen Spaziergang angetreten hatte, schien sich in einem Trancezustand zu befinden. Sie saß schlaff auf einer Bank, auf ihrem Schoß lag eine Schachtel mit Waschmitteln, und neben ihr stand eine halbgeleerte Flasche mit Sodawasser.


  Jerry blickte zu den Trockenschleudern. Sarahs Wäsche drehte sich um und um. Sein Kopf kippte nach vorn. Seine Augenlider wurden immer schwerer. Die Benommenheit war fast angenehm. Er hatte das komische Gefühl, daß sich der ganze Raum um ihn drehte.


  Neben ihm fiel der Mann mit den Schweißperlen auf der Stirn langsam nach vorn. Sein Körper lehnte schwer gegen Jerrys Schulter. Jerry verzog das Gesicht, er fühlte sich belästigt. Aber irgend etwas in dem Gesicht des Mannes ließ Jerry aufblicken. Nur mit Schwierigkeit konnte er den Kopf bewegen. Der Raum schien sehr friedlich. Die Frau hatte ihre Sodaflasche verschüttet. Ihre Hand hing schlaff neben der Flasche, aus der sich die Flüssigkeit auf den Boden ergoß.


  Langsam kam Jerry der Gedanke, daß irgend etwas nicht stimmte, und doch schien es ihn nicht zu berühren. Das Sodawasser tropfte zu Boden. Die unheimlichen, aber irgendwie friedlichen Geräusche und das Klicken der Maschine hielten an. Und dann versuchte er, sich zu bewegen, aber da bemerkte er, wie ihn eine alptraumartige Angst erfaßte und sich in seinen Gliedern ausbreitete. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, und seine Haut brannte, als wäre er in glühender Sonne eingeschlafen. Allmählich erfaßte ihn Panik. Obgleich er sich noch nicht mit vollem Bewußtsein entschieden hatte, irgend etwas zu unternehmen, bewegte sich sein Körper. Auf Händen und Knien arbeitete er sich zum Podest vor, auf dem die Maschinen standen.


  Die schwere Luft schien ihn zu Boden zu drücken. Von überall her schlug ihm Hitze entgegen. Die hypnotisierenden Geräusche der Maschinen hüllten ihn ein. Mit letzter Verzweiflung zog er sich an dem Podest hoch und stemmte sich mit den Füßen gegen den Boden. Der ganze Raum schien sich zu drehen. Nur das Podest nicht. Er war sicher, daß er nicht bei Sinnen war, daß er Halluzinationen nachjagte oder einen Hitzschlag bekommen hatte. Schlimmer noch, die Luft wurde immer drückender und lähmender. Hinter den Maschinen bemerkte er eine Tür und versuchte, sie zu erreichen.


  Erschreckter und verwirrter, als er je zuvor in seinem Leben gewesen war, schleppte er sich weiter. Endlich berührte er die kleine hölzerne Tür. In diesem Augenblick hörte er Stimmen. Er versuchte, sich aufzurichten und um Hilfe zu schreien, aber er brachte keinen Ton heraus, seine Knie gaben nach, und seine Kehle war wie ausgetrocknet.


  Von irgendwoher über ihm erklangen Schritte. Jerry stieß die kleine Tür auf und schleppte sich hindurch. Dann zog er sie wieder halb zu. Er befand sich in einem engen Gang hinter den Maschinen. Sein ganzer Körper zitterte, aber er wußte, daß er jetzt hellwach war. Die Luft in dem Gang war schwül, aber doch kühl, jedenfalls kühler als im vorderen Raum. Sein Kopf dröhnte nicht mehr so stark, und er bemühte sich, wieder völlig zu sich zu kommen.


  Er spähte durch die Tür. Durch einen Seiteneingang, den er vorher nicht bemerkt hatte, betraten ein Mann und eine Frau den Waschraum. Dann erinnerte er sich daran, daß das Gebäude zwei Stockwerke hatte. Er wollte sich gerade bewegen, als er unbewußt innehielt.


  Die beiden gingen zur ersten Bank. Der Mann berührte die Frau, die die Sodaflasche verschüttet hatte. Die Frau fiel vornüber. Dann blickte Jerry zu den anderen. Sie saßen da, als wären sie aus Plastik, weich, elastisch und leicht. »Alle fertig«, sagte die Frau. Ihre Stimme hatte einen kühlen, klaren Klang. Jerry erschauerte. Sie und der Mann hoben die schlaffen Körper auf, warfen sie sich über die Arme wie leere Gewänder, die gewaschen und trockengeschleudert waren. Der Mann drückte auf einen Knopf. Die lähmende, heiße Luft schoß durch Ventilatoren in den Wänden davon. Durch andere Ventilatoren strömte der Duft getrockneter Wäsche ein. Der Mann sagte: »Beeil dich. Wir müssen den Raum so schnell wie möglich lüften.«


  Die Frau warf die schlaffen Körper in einen Wäschekorb und stopfte sorgfältig ein Handtuch darüber, so daß nichts mehr zu sehen war. »Dreimal herum genügt schon«, sagte sie mit ihrer klaren, kalten Stimme. Der Mann und sie lächelten einander an. Sie blickten sich um, wie um sicherzugehen, daß sie nichts vergessen hatten. Dann hoben sie den Korb auf und trugen ihn zur vorderen Tür. Jerry beobachtete sie von seinem Versteck aus. Dann eilte er zum Fenster und wischte mit der Hand den Dunst weg, so daß er hinaussehen konnte. Der Mann und die Frau setzten sich in ein Auto, das direkt vor der Tür parkte. Zwischen ihnen stand der Korb. Während Jerry noch dastand und sie beobachtete, fuhr der Wagen an, bog um die Ecke – und war verschwunden.


  Jerry lief nach draußen. Irgend etwas lag auf dem Boden. Es sah wie ein Handschuh aus. Ganz automatisch bückte er sich und hob es auf. Es fühlte sich schlaff und weich an – wie lebende Haut. Mit einem entsetzten Aufschrei ließ er es fallen.


  


  J. G. Ballard

  
 Die Kristallwelt


  


  


  Während des letzten Jahres, seit die Nachrichten darüber, was man jetzt als den Hubble-Effekt, das Rostov-Lysenko-Syndrom oder das LePage-Verstärkungsphänomen bezeichnet, zum erstenmal weltweite Beachtung fanden, sind aus den drei im Brennpunkt liegenden Gebieten in Florida, Weißrußland und Madagaskar so viele widerstreitende Berichte eingetroffen, daß ich es als notwendig erachte, meiner eigenen Darstellung dieses Phänomens die Versicherung vorauszuschicken, alles auf persönliche Erfahrungen und Anschauungen gestützt zu haben. Ich habe sämtliche angeführten Begebenheiten bei meinem kürzlichen, fast tragisch endenden Besuch in den Everglades-Sümpfen Floridas, der von der Regierung der Vereinigten Staaten für die Wissenschaftlichen Attaches in Washington organisiert wurde, mit eigenen Augen beobachtet. Das einzige, was ich nicht auf die Richtigkeit untersuchen konnte, sind die Einzelheiten über das Leben von Charles Foster Marquand, die ich aber von Captain Shelley erhielt, dem ehemaligen Polizeichef von Maynard, und obgleich dieser ein voreingenommener und nicht ganz glaubwürdiger Zeuge war, meine ich doch, daß sie bis zu einem gewissen Grad richtig sind.


  Wie viel Zeit uns allen noch bleibt – wo immer wir uns auch befinden –, das ist noch immer eine reine Mutmaßung. Während ich hier, in der Sicherheit und der Ruhe des Gartens der Britischen Botschaft in Puerto Rico sitze und schreibe, lese ich in der heutigen New York Times, daß die gesamte Halbinsel von Florida, mit Ausnahme einer einzigen Straße nach Tampa, geschlossen worden ist und daß bis heute über drei Millionen Einwohner der Vereinigten Staaten in andere Gebiete umgesiedelt wurden. Aber abgesehen von dem geschätzten Verlust an Land und Bodenwerten und Hoteleinkünften scheinen die Nachrichten über diese außerordentliche Völkerbewegung wenig Kommentare hervorgerufen zu haben. Aber so ist der Mensch nun einmal; sein angeborener Optimismus und die Überzeugung, jede Katastrophe überleben zu können, sind so groß, daß er ganz unbewußt die augenblicklichen Vorfälle in Florida mit einem Achselzucken beiseite schiebt und darauf vertraut, daß irgend etwas gefunden wird, das die Krise, wenn sie endgültig hereinbricht, schon abwenden wird.


  Und doch ist es jetzt ganz offensichtlich, daß die wahre Krise längst vorbei ist. Ganz versteckt befindet sich auf der letzten Seite der Ausgabe der New York Times eine kurze Notiz über die Sichtung einer weiteren »doppelten Galaxis« durch die Beobachtungsstationen im Hubble-Institut auf Mount Palomar. Diese Nachricht ist in weniger als einem Dutzend Zeilen zusammengefaßt und enthält sich jeden Kommentars, obgleich die sich daraus ergebende Folgerung zwingend ist, nämlich, daß irgendwo auf der Oberfläche der Erde eine weitere Fokalebene errichtet worden ist, vielleicht in den von Tempeln gefüllten Dschungeln von Kambodscha oder in den verlassenen Wäldern des chilenischen Hochlandes. Es ist erst ein Jahr her, seit die Astronomen von Mount Palomar die erste doppelte Galaxis im Sternbild Andromeda identifiziert haben, das große an den Polen abgeplattete Diadem, das wahrscheinlich das schönste Objekt im ganzen Universum ist, die Insel-Galaxis M 31.


  Obgleich diese Erscheinungen jetzt an der Tagesordnung sind – wenigstens ein halbes Dutzend »Doppelsternbilder« können jede Nacht am Himmel gesichtet werden –, bestand vor vier Monaten, als die abgeordneten Wissenschaftler auf dem Flugplatz von Miami landeten, um eine Besichtigungstour vorzunehmen, noch weitverbreitetes Unwissen darüber, was der Hubble-Effekt (wie das Phänomen in der westlichen Hemisphäre und der englischsprechenden Welt getauft worden war) in Wirklichkeit bedeutete. Außer einigen wenigen Waldarbeitern und Biologen vom Landwirtschaftsministerium der USA hatten nur wenige qualifizierte Beobachter das Phänomen selbst gesehen, und in den Zeitungen tauchten höchst unglaubwürdige Geschichten über den »kristallisierenden Wald« auf und darüber, daß sich alles in »buntes Glas« verwandelte.


  Unglücklicherweise ist es praktisch unmöglich, irgend etwas, das durch den Hubble-Effekt verwandelt wird, zu fotografieren. Wie jeder Leser von wissenschaftlichen Magazinen weiß, ist es außerordentlich schwierig, Glasgeräte zu reproduzieren, und sogar mit feinstgerasterten Klischees auf bestem Kunstdruckpapier – ganz zu schweigen von der mangelhaften Bildwiedergabe des Zeitungsdrucks – ist es nicht gelungen, die gleißenden, oftmals gefächerten Gitter des Hubble-Effekts mit ihren Myriaden innerer Prismen anders als durch einen verschwommenen Schleier, der wie halbgeschmolzener Schnee aussieht, wiederzugeben.


  Vielleicht aus Ärger darüber hatten die Zeitungen darauf hingewiesen, daß die Geheimnistuerei, die mit dem betroffenen Gebiet in den Everglades getrieben wurde – damals war dieses Gebiet übrigens nicht größer als drei oder vier Morgen im Nordosten von Maynard –, eine reine Willkürmaßnahme der Regierung wäre; ein großes Geschrei erhob sich, daß jeder das Recht hätte, den Ort zu inspizieren, und daß die unbekannten Schrecken nicht länger vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden sollten. Die Fokalebene, die Professor Auguste LePage in Madagaskar entdeckt hatte – im Matarre-Tal, im tiefsten Hinterland der Insel –, lag ungefähr 150 Meilen von der nächsten Straße entfernt und war völlig unzugänglich; die sowjetische Regierung hatte um ihr eigenes betroffenes Gebiet in den Pripet-Sümpfen von Weißrußland einen dichten Sicherheitsgürtel gezogen, in dem eine Legion Wissenschaftler unter der Führung des Metabiologen Lysenko jede Einzelheit des unerklärlichen Phänomens analysierte.


  Bevor aus dieser Pressekampagne politisches Kapital geschlagen werden konnte, verkündete das Landwirtschaftsministerium in Washington, daß zur Besichtigung alle verfügbaren Mittel bereitstünden, und die Einladung an die Wissenschaftlichen Attaches erfolgte auch als Teil dieses Besichtigungsprogramms.


  Als wir von dem Flughafen von Miami aus nach Westen fuhren, wurde sofort deutlich, daß die Zeitungen in gewisser Hinsicht recht gehabt hatten, und daß an dem Hubble-Effekt mehr war, als die offiziellen Erklärungen uns hatten glauben machen wollen. Die Hauptstraße nach Maynard war für den privaten Verkehr gesperrt, und unser Bus überholte innerhalb von 20 Meilen im Umkreis von Miami zwei Militärkolonnen. Und zusätzlich, wie um uns an die himmlische Herkunft des Phänomens zu erinnern, erfuhren wir über das Radio von einer weiteren Manifestation.


  »Eben kam ein Bericht von der Associated Press in Neu-Delhi.« Georg Schneider, der Vertreter von Westdeutschland, kam nach hinten, um uns davon zu erzählen. »Diesmal gibt es Millionen verläßlicher Zeugen. Anscheinend ist es in der letzten Nacht in der westlichen Hemisphäre ganz deutlich zu sehen gewesen. Hat es niemand von Ihnen bemerkt?«


  Paul Mathieu, unser französischer Kollege, verzog das Gesicht. »Gestern nacht habe ich in den Mond geschaut, mein lieber Georg, nicht zu dem Echo-Satelliten. Es hört sich vielleicht unheilvoll an – aber wenn die Venus jetzt zwei Lampen hat, um so besser.«


  Unwillkürlich blickten wir alle aus den Fenstern und über die Bäume neben der Straße hinaus, um einen kurzen Blick auf den Echo-Satelliten zu werfen. Den Berichten der AP zufolge hatte seine Leuchtkraft um wenigstens das Zehnfache zugenommen; der kleine Lichtpunkt, der lange Jahre über den Nachthimmel gewandert war, war zu einer gleißenden Leuchterscheinung geworden. In ganz Asien, von den Flüchtlingslagern an den Ufern des Jordan bis zu den überfüllten Behausungen von Shanghai wurde er in diesem Augenblick, in dem wir mit 50 Meilen pro Stunde in Richtung Maynard fuhren, beobachtet.


  »Vielleicht löst sich der Ballon auf«, bemerkte ich. »Die Teilchen der Aluminiumfarbe reflektieren außerordentlich stark und könnten eine Wolke bilden, die wie ein gigantischer Spiegel wirkt. Wahrscheinlich hat es mit dem Hubble-Effekt überhaupt nichts zu tun.«


  »Tut mir leid, James, aber ich wünschte auch, wir könnten das glauben.« Sidney Reston vom State Department, der unser Reiseführer war, unterbrach seine Unterhaltung mit dem Major der US Army, der die Verantwortung für den Bus trug, um sich zu uns zu setzen. »Aber es sieht so aus, als bestünde zwischen ihnen eine Verbindung. Auch die anderen Satelliten zeigen die gleiche steigende Leuchtkraft.«


  Fünf Meilen von Maynard entfernt verließen wir die Hauptstraße und bogen auf einen holprigen Pfad ein, der zwischen Dattelpalmen gegen den Opotokafluß hinführte. Die Straße war aufgewühlt, und zwischen den großen Eichen befand sich ein großes Militärlager, die Zelte versteckten sich unter den herabhängenden Zweigen. Die Soldaten luden ganze Stöße zusammenklappbarer Metallzäune von den Lastwagen, und ich bemerkte auch einige, die mit heller leuchtender Farbe große Schilder bemalten.


  »Befinden wir uns auf Manöver, Major?« fragte das schwedische Mitglied unserer Gesellschaft und deutete auf den Staub, der den Wagen erfüllte. »Warum haben wir die Hauptstraße verlassen?«


  »Sie ist gesperrt«, erklärte der Major mit ruhiger Stimme. »Wir machen eine Rundfahrt, so daß Sie alles besichtigen können, meine Herren. Auf dem Fluß können wir uns dem betroffenen Gebiet am sichersten nähern.«


  »Sicher nähern?« wiederholte ich fragend. »Was soll das heißen, Sidney?«


  »Es ist wegen des Militärs, James«, erwiderte er. »Sie wissen ja, wie die in Notfällen reagieren. Wenn sich etwas bewegt, dann eröffnen sie das Feuer.« Kopfschüttelnd beobachtete er das Treiben rings um uns. »Aber ich muß gestehen, ich sehe nicht ein, warum sie das Kriegsrecht verhängen müssen.«


  Als wir den Fluß erreicht hatten, auf dem ein halbes Dutzend Amphibienfahrzeuge an einem Kai verankert waren, verließen wir den Bus und betraten ein großes Zelt, das für Besucher errichtet worden war. Hier fanden wir so oder 60 Personen – Angehörige der Regierungslaboratorien, Gesundheitsbeamte und wissenschaftliche Journalisten –, die am gleichen Morgen von Miami hierhergebracht worden waren. Unsere spöttischen Unterhaltungen konnten die wachsende Befangenheit kaum verbergen, aber die sorgfältigen Vorsichtsmaßnahmen des Militärs schienen uns doch einigermaßen übertrieben. Nachdem wir Kaffee getrunken hatten, wurden wir willkommen geheißen und erhielten Instruktionen. Wir wurden davor gewarnt, die abgesteckte Zone zu verlassen oder zu versuchen, »verseuchtes Material« in unseren Besitz zu bringen, und besonders wurde uns eingeschärft, niemals an einem Fleck zu verweilen, sondern uns ständig zu bewegen.


  Es braucht wohl nicht extra erwähnt zu werden, daß wir uns äußerlich von all dem nicht beeindrucken ließen, und als wir in drei Landungsbooten den Fluß entlangfuhren, befanden wir uns in scheinbar bester Stimmung. Die grünen Wälder rechts und links des Flusses glitten an uns vorüber. Mir fiel ein Mitreisender auf, der im Gegensatz zu uns anderen sehr ruhig schien. Er war schmal gebaut und mußte ungefähr 40 sein; er trug einen weißen Tropenanzug, durch den der dunkle Bart, der sein Gesicht einrahmte, noch mehr betont wurde. Das schwarze Haar lag dicht um eine knochige Stirn, und die tief eingefallenen wäßrigen Augen gaben ihm das Aussehen eines launischen D. H. Lawrence. Ich unternahm einen oder zwei Versuche, mich mit ihm zu unterhalten, aber er lächelte nur und blickte über das Wasser. Ich nahm an, daß er einer der Chemiker oder Biologen war.


  Zwei Meilen flußabwärts begegneten wir einem Konvoi. Alle Schiffe waren mit Waren vollgeladen, die Decks mit Haushaltsgegenständen aller Art bepackt, Kinderwagen und Matratzen, Waschmaschinen und Bündel mit Kleidung und Wäsche. Für die Passagiere war nur wenig Platz übrig. Auf Kisten kauerten Kinder mit ernsten Gesichtern, und sie und die Erwachsenen starrten uns ausdruckslos an, als wir vorüberglitten.


  Es ist seltsam, aber man sieht auf den Gesichtern von Amerikanern selten den Ausdruck völliger Resignation, der einem sonst in der Welt nur zu oft begegnet, jener Sinn von Hilflosigkeit gegenüber natürlichen oder politischen Katastrophen, die man in den Augen von Flüchtlingen aus Caporetto oder Korea nur allzu gut kennt, aber der Ausdruck auf den Gesichtern der Familien, die an uns vorbeifuhren, setzte unseren lebhaften Gesprächen sofort ein Ende. Als wir das letzte Boot passiert hatten, blickten wir uns um und starrten ihnen nach.


  »Was geht hier vor?« fragte ich den bärtigen Mann. »Es sieht aus, als würde die Stadt evakuiert!«


  Er lachte kurz auf, er schien in meiner Bemerkung eine unbeabsichtigte Ironie entdeckt zu haben. »Zugegeben – es ist ziemlich sinnlos! Aber ich schätze, sie werden wieder zurückkommen.«


  Verwirrt durch seine knappe Bemerkung, die mit ausdrucksloser Stimme hervorgebracht war – er hatte wieder dabei weggesehen –, wandte ich mich ab und gesellte mich meinen Kollegen zu.


  »Aber warum gehen die Russen anders vor?« fragte Georg Schneider. »Ist der Hubble-Effekt denn nicht das gleiche Phänomen wie das Lysenko-Syndrom?«


  Einer der Biologen des Landwirtschaftsministeriums, ein grauhaariger Mann, der seine Jacke über den Arm gehängt hatte, sagte: »Sie sind sicherlich identisch. Lysenko verschwendet nur wie gewöhnlich die Zeit der Sowjets. Er ist der Meinung, daß es sich um eine Vergrößerung der Zellen handelt. Aber der Hubble-Effekt ähnelt viel mehr dem Krebs; eine ungehemmte identische Reproduktion in molekularen Bereichen. Es ist fast so, als würde die Materie vervielfacht – wie Licht, das durch ein Prisma hindurchfällt. Nur ist es die Zeit, die hier die Rolle des Raumes übernimmt.« Dies waren prophetische Worte.


  Wir fuhren gerade um eine Biegung, als sich der Fluß verbreiterte. Plötzlich waren das Wasser und die beiden Boote vor uns von einem seltsamen rosigen Glanz umgeben, als reflektierten sie einen entfernten Sonnenuntergang oder die Flammen eines ausgedehnten Brandes. Der Himmel aber behielt seine durchsichtige blaue Farbe, kein Wölkchen war zu sehen. Dann fuhren wir unter einer schmalen Brücke hindurch, hinter der der Fluß in ein großes Becken von einer viertel Meile Durchmesser überging.


  Mit einem erstaunten Ausruf lehnten wir uns alle vor und starrten auf den schmalen Dschungelstreifen, der sich vor den Gebäuden einer Stadt erstreckte. Ich erkannte sofort, daß die Beschreibung des »sich kristallisierenden Waldes« richtig war, und auch der Vergleich, daß sich alles ›in buntes Glas‹ verwandelte. Die Zweige der Bäume, die wie Bogen über dem Wasser hingen, tropften und glitzerten wie Myriaden von Prismen, die Stämme der Dattelpalmen waren von strahlend gelbem und karminrotem Licht überzogen, das über die Oberfläche des Wassers fiel, so daß die ganze Szene wie aus der Phantasie eines Künstlers entsprungen wirkte. Die ganze Länge des uns gegenüberliegenden Ufers glitzerte hinter einem leicht verschwommenen Schleier, die ineinanderlaufenden Farben erhöhten die Dichte der Vegetation, so daß es unmöglich war, zwischen den ersten Bäumen weiter als nur wenige Meter hindurchzublicken.


  Der Himmel war klar, das heiße Sonnenlicht schien ununterbrochen auf diese verzauberten Ufer, aber hier und da bewegte sich ein Lüftchen über dem Wasser, und die Bäume wurden zu Kaskaden tropfender Farbe, die die Luft um uns einhüllte. Dann ließ das Funkeln nach, und jeder Baumstamm, bedeckt von einem strahlenden Lichtpanzer, war wieder deutlich zu erkennen, seine herabhängenden Blätter schienen mit glitzernden Juwelen beladen.


  Wir alle starrten wie gebannt auf dieses Schauspiel, das glitzernde Kristallicht bedeckte unsere Gesichter und Kleider, und selbst mein bärtiger Begleiter schien erstaunt. Er umklammerte die Sitzlehne vor sich und lehnte sich über die Reling, wobei sein weißer Anzug plötzlich in allen Farben schillerte.


  Unser Schiff bewegte sich in einem weiten Bogen auf den Kai zu, an dem die Einwohner der Stadt eine Reihe von Kähnen beluden, und wir näherten uns dem prismatischen Dschungel bis auf nahezu 40 Meter. Die gestreiften bunten Muster auf unseren Anzügen verwandelten uns in eine Bootsladung voller Harlekins. Wir brachen in ein spontanes Lachen aus, das eher erleichtert als amüsiert klang. Dann deuteten einige auf die Wasseroberfläche, an der deutlich zu erkennen war, daß der Prozeß nicht nur die Vegetation beeinflußte. Mehrere Meter vom Ufer entfernt, wo einst Wasser gewesen sein mußte, befanden sich lange kristallartige Splitter; die eckigen Facetten strahlten ein blaues prismatisches Licht aus, das von den Wellen unseres Schiffes überspült wurde. Diese Splitter wuchsen in dem Wasser wie Kristalle in einer chemischen Lösung, verschluckten immer mehr und mehr Material, so daß entlang des Ufers eine angestaute Masse rhombusförmiger Speere entstand.


  Erstaunt durch das Ausmaß des Phänomens – durch die Theorie Lysenkos beeinflußt, hatte ich nicht viel mehr erwartet, als eine ungewöhnliche Pflanzenkrankheit –, starrte ich auf die überhängenden Äste der Bäume. Zweifellos waren sie noch am Leben, ihre Blätter und Zweige mit Mark gefüllt, zur gleichen Zeit aber waren sie eingeschlossen in ein kristallines Gewebe wie eine ungeheure glasierte Frucht. Überall waren Äste und Zweige von dem gleichen durchsichtigen Gitter überzogen, durch das das Sonnenlicht in den schönsten Regenbogenfarben reflektiert wurde.


  In unserem Schiff wurden jetzt die wildesten Spekulationen aufgeworfen, nur ich selbst und der bärtige Mann schwiegen. Aus einem mir unerklärlichen Grund lag mir plötzlich nicht mehr so viel daran, eine sogenannte »wissenschaftliche« Erklärung für das seltsame Phänomen, das wir gesehen hatten, zu finden. Die Schönheit des Schauspiels hatte meine Erinnerungen geweckt, und Tausende von Bildern aus der Kinderzeit, vergessen seit nahezu 40 Jahren, erfüllten mich jetzt, riefen die paradiesische Welt der frühesten Jahre in mir zurück, als alles noch so erleuchtet schien von jenem prismatischen Licht, das Wordsworth so treffend in den »Erinnerungen an die Kindheit« beschreibt. Seit dem Tode meiner Frau und meiner dreijährigen Tochter bei einem Autounfall vor zehn Jahren hatte ich solche Gefühle bewußt unterdrückt, aber die Zauberküste vor uns schien alle glücklichen Erinnerungen in mir wachzurufen.


  Die Gegenwart der Soldaten und Militärfahrzeuge und die ausdruckslosen Gesichter der Stadtbevölkerung, die evakuiert wurde, bewiesen jedoch zu deutlich, daß die kleine Enklave verwandelten Waldes – im Vergleich zu ihm schienen die Everglades monoton – bald ausgelöscht sein würde, die Kristallbäume ausgerissen und in Laboratorien überführt werden würden.


  Am vorderen Ende des Schiffes begannen die ersten Passagiere auszusteigen. Eine Hand berührte meinen Arm, und der weißgekleidete Mann, dem meine Stimmung aufzufallen schien, deutete mit einem Lächeln auf den Ärmel seines Anzugs, so, als wollte er mich ermutigen. Zu meinem Erstaunen hing ein schwacher vielfarbiger Flecken daran, der noch immer strahlte, obgleich die Schatten der Menschen, die sich jetzt rings um uns erhoben, darauffielen; es war, als hätte das Licht des Waldes den Stoff angesteckt und den Prozeß von neuem zum Leben geweckt. »Was ist ...? Warten Sie!« rief ich.


  Aber noch bevor ich ihn aufhalten konnte, eilte er den Landesteg entlang, der letzte fahle Schimmer von seinem Anzug verschwand zwischen der Menschenmenge am Kai.


  Unsere Gesellschaft wurde in mehrere kleine Gruppen aufgeteilt, und wir bewegten uns an der Wagenschlange entlang, die mit den Besitztümern der Stadtbevölkerung bepackt war. Die Familien warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren, die Männer, Frauen und Kinder betrachteten uns ohne großes Interesse. Die Straßen waren so gut wie ausgestorben. Die Häuser wirkten verlassen, vor den Fenstern waren Läden, und vor den geschlossenen Banken und Geschäften patrouillierten Soldaten auf und ab. Die Seitenstraßen waren mit verlassenen Wagen verstopft, die bewiesen, daß der Fluß die einzige Möglichkeit zur Flucht aus der Stadt bot.


  Während wir noch die Hauptstraße entlanggingen – der glitzernde Dschungel war in der Ferne deutlich zu erkennen –, fuhr ein Polizeiwagen im schnellen Tempo die Straße entlang und blieb vor uns stehen. Zwei Männer stiegen aus, ein großer blonder Polizeibeamter und ein Geistlicher, der einen kleinen Koffer und ein Paket mit Büchern trug. Der Geistliche war etwa 35 Jahre alt; er hatte eine hohe Stirn, seine Augen blickten müde. Er schien sich nicht darüber klar zu sein, welche Richtung er einschlagen sollte, und wartete, während der Captain hastig um den Wagen herumlief.


  »Sie benötigen Ihre Schiffskarte, Dr. Thomas.« Der Captain überreichte dem anderen eine bunte Karte, und dann zog er ein paar Schlüssel aus seiner Tasche. »Die habe ich von der Tür genommen. Sie haben sie im Schloß stecken lassen.«


  Der Priester zögerte, als wüßte er nicht, ob er die Schlüssel nehmen sollte. »Ich habe sie bewußt dort stecken lassen, Captain. Vielleicht möchte jemand in der Kirche Zuflucht suchen.«


  »Das bezweifle ich, Doktor. Würde auch nichts helfen.« Der Captain winkte ihm verabschiedend zu. »Auf Wiedersehen in Miami.«


  Der Priester erwiderte den Gruß und starrte auf die Schlüssel in seiner Hand, dann ließ er sie zögernd in seine Soutane gleiten. Als er in Richtung der Werft an uns vorbeiging, glitten seine Augen forschend über unsere Gesichter, als fürchtete er, daß sich ein Mitglied seiner Gemeinde in unserer Mitte verbarg.


  Der Captain schien müde; er sprach in abgehacktem Ton mit dem Offizier unserer Gruppe. Seine Worte verloren sich in der allgemeinen Unterhaltung, aber er deutete ungeduldig auf die Dächer der Häuser, als wollte er einen Sturm ankündigen. Obgleich er kräftig gebaut war, lag in seinem fleischigen Gesicht doch etwas Schwaches, seine fahlen blauen Augen blickten mutlos, und er machte den Eindruck, als wollte er sich bei der ersten Gelegenheit davonmachen, jetzt, da er die Stadt von allen Bewohnern geräumt hatte.


  Ich wandte mich zu dem Korporal, der sich gegen einen Feuerlöscher lehnte, und deutete auf die schimmernde Vegetation, die uns zu folgen schien. »Warum verlassen alle die Stadt, Korporal? Es ist doch nicht ansteckend – es besteht doch keine Gefahr, wenn man es berührt?«


  Der Korporal warf einen gleichmütigen Blick über die Schulter, hinaus auf die Kristallblätter, die in der Sonne glitzerten. »Es ist nicht ansteckend. Außer, man bleibt zu lange hier. Als es die Straßen, die nach allen Richtungen die Stadt verlassen, überquerte, hielten es wohl die meisten Leute für richtig, sich davonzumachen.«


  »An allen Seiten?« fragte Georg Schneider. »Wie weit ist dieses Gebiet denn nun eigentlich betroffen, Korporal? Man sagte uns, drei oder vier Morgen.«


  Der Soldat schüttelte den Kopf. »Mehr als drei- oder vierhundert. Vielleicht sogar über tausend.« Er deutete auf den Hubschrauber, der über dem Wald Kreise zog, bis dicht über die Spitzen der Dattelpalmen niederging und anscheinend eine chemische Substanz verstreute. »Es reicht bis weit dort draußen, gegen den Lake Okeechobee zu.«


  »Aber Sie haben es doch unter Kontrolle?« fragte Georg. »Sie dämmen es doch mit Erfolg ein?«


  »Das möchte ich nicht behaupten«, erwiderte der Korporal zurückhaltend. Er deutete auf den blonden Polizisten, der mit dem Aufsichtsbeamten sprach. »Captain Shelley hat es vor ein paar Tagen mit einem Flammenwerfer versucht. Es hat nicht im geringsten geholfen.«


  Nachdem der Polizeicaptain seine Unterhaltung mit dem Major beendet hatte, warf er die Tür seines Wagens hinter sich zu und fuhr in schnellem Tempo davon. Wir machten uns wieder auf den Weg und näherten uns dem Wald, der eine Viertelmeile von der Straße entfernt begann. Die Vegetation wurde jetzt spärlicher, das Seegras wuchs in Büschen aus dem sandigen Boden, und wir sahen ein bewegliches Laboratorium mit der Aufschrift »Landwirtschaftsministerium«. Eine Gruppe Soldaten ging umher, schnitt Früchte und Blätter von den Dattelpalmen und stapelte sie auf Tischen. Der Wald verlief in einem weiten Bogen um uns herum, plötzlich bemerkten wir, daß der Korporal mit seiner Schätzung über das Ausmaß des betroffenen Gebietes recht gehabt hatte. Parallel zu uns, gegen Norden zu, führte die Hauptstraße von Maynard nach Miami, begrenzt von dem glitzernden Wald auf der östlichen und westlichen Seite der Stadt.


  Wir bildeten Zweier- oder Dreiergruppen und wanderten zwischen den kristallisierten Farnen hindurch. Die sandige Bodenfläche schien seltsam hart und ausgedörrt.


  Ich betrachtete Proben davon, berührte das glasartige Material, das die Blätter und Zweige überzog, folgte den Konturen des Originals wie in einem verzerrten Bild in einem angeschlagenen Spiegel. Alles schien in einen Topf geschmolzenen Glases getaucht zu sein und sich dann mit einer Haut überzogen zu haben, die von zarten Venen durchdrungen war.


  Wenige Meter von dem Laborwagen entfernt, schleuderten zwei Techniker mehrere verkrustete Zweige in einer Zentrifuge herum. Ein ständiges Sprühen, wie von Lichtfetzen, drang über den Rand der Schüssel und verschwand in der Luft wie eine elektrische Entladung. Überall in dem Inspektionsgebiet, bis zu den Abgrenzungszäunen, die wie ein weißes Band um die prismatische Pracht des Waldes führten, drehten sich die Menschen um, um zuzuschauen.


  Als die Zentrifuge stillstand, blickten wir in die Schale, in der eine Handvoll schlaffer Zweige lagen, die Blätter klebten feucht und schwer an dem Metallboden, die Kristallüberzüge waren abgesprungen.


  Zwanzig Meter vom Wald entfernt bereitete sich ein zweiter Hubschrauber auf den Start vor. Mit einem schnellen Satz erhob er sich vom Boden, schwang etwas seitwärts durch die Luft und bewegte sich dann über den Baumwipfeln dahin. »Feuer!« schrien einige Soldaten, und wir konnten deutlich das Licht sehen, das die Luftschrauben reflektierten. Dann fiel der Flugkörper wie ein von einer Kugel getroffener Vogel plötzlich nach unten und stürzte auf den Wald hinunter, die beiden Piloten waren deutlich zu sehen. Sirenen heulten auf, und Militärwagen rasten auf den Wald zu, in dem der Hubschrauber zwischen den Bäumen verschwunden war. Während wir die Straße entlangeilten, konnten wir den Aufprall des Helikopters auf den Boden spüren, und zwischen den Bäumen zuckte ein heller Schein auf. Die Straße führte zu dem Unglücksort hin, in der Ferne sahen wir hier und dort einige verstreute Häuser.


  »Die Luftschrauben müssen kristallisiert sein, während der Helikopter bei den Bäumen stand!« rief Georg Schneiter, als wir über den Abgrenzungszaun kletterten. »Man konnte das Auftauen der Kristalle direkt sehen, aber anscheinend ging es nicht schnell genug. Hoffen wir nur, daß den Piloten nichts geschehen ist.«


  Vor uns liefen mehrere Soldaten, sie winkten uns zu, umzukehren, aber wir achteten nicht auf sie und eilten weiter zwischen den Bäumen hindurch. Nach nur so Metern befanden wir uns im dichten Wald; wir hatten eine völlig veränderte Welt betreten, das Moos, das die Eichen bedeckte, war wie ein schimmerndes Juwelenspalier. Die Luft war merklich kühler, als wäre alles mit Eis bedeckt, aber durch das gläserne Dach über uns fielen Lichtstrahlen ein und verwandelten die Blätter des Waldes in ein fortwährend sich änderndes Kaleidoskop.


  Der Prozeß der Kristallisation war hier viel weiter fortgeschritten. Die Zäune entlang der Straße waren so schwer behangen, daß sie eine dicke Palisade bildeten, der Belag war auf jeder Seite wenigstens einen halben Meter dick. Die Häuser zwischen den Bäumen glitzerten wie Geburtstagskuchen, ihre Dächer und Schornsteine waren in Minaretts und Barocktürme verwandelt. Auf einem Rasen aus grünem Glas lag ein Kinderspielzeug, vielleicht war es einmal ein rotes Dreirad mit gelben Rädern gewesen, aber jetzt glitzerte es in den zauberhaftesten Farben, wie tausend Diamanten. Es erinnerte mich an das Spielzeug meiner Tochter, wie es so verlassen auf dem Rasen lag, damals als ich aus dem Krankenhaus zurückgekehrt war.


  Die Soldaten waren noch immer weit vor uns, aber Georg Schneider und Paul Mathieu waren etwas zurückgeblieben. Gegen den Zaun gelehnt, klopften sie an den Sohlen ihrer Schuhe. Inzwischen war mir klargeworden, warum die Hauptstraße von Miami nach Maynard gesperrt worden war. Die Oberfläche der Straße war von einem dichten Teppich von Glasnadeln überzogen, fast zwanzig Zentimeter hoch. Die Eisnadeln drangen in meine Schuhsohlen, zwangen mich, mich vorsichtig am Rande der Straße zu bewegen, wo ein dicker Zaun entlangführte, der anscheinend ein abgelegenes Grundstück umschloß.


  Hinter mir heulte eine Sirene auf, und der gleiche Polizeiwagen, dem wir in der Stadt begegnet waren, kam die Straße entlang, seine schweren Reifen schnitten tief in die Kristalloberfläche. Zwanzig Meter von mir entfernt blieb er stehen, und der Captain sprang heraus. Mit ärgerlicher Stimme winkte er uns zu, auf der Straße zurückzugehen, die jetzt wie ein Tunnel aus gelbem Licht aussah.


  »Kehren Sie um! Eine neue Welle ist im Anzug!« Er lief hinter den Soldaten her, unter seinen Stiefeln zerbarst der Kristallteppich.


  Ich wunderte mich darüber, warum er so darauf bedacht war, den Wald zu räumen. Um mich ein wenig auszuruhen, blieb ich eine Weile neben dem Polizeiwagen stehen. Der Wald hatte sich merklich verändert, so als hätte sich vom Himmel eine Staubdecke gesenkt. Die Glasschichten, die die Bäume und Pflanzen bedeckten, waren undurchsichtiger geworden, der Kristallboden unter den Füßen war jetzt grau, die spitzen Nadeln sahen wie Basalt aus. Das vielfarbige Licht war verschwunden, ein schwaches bernsteinfarbenes Glühen zog über den Rasen.


  Gleichzeitig war es auch kühler geworden. Ich verließ den Wagen und ging die Straße entlang – Paul Mathieu und ein Soldat verschwanden gerate, die Hände schützend vor das Gesicht haltend, hinter einer Kurve –, aber dann schlug mir die eisige Luft entgegen, wie eine unsichtbare Eiswand. Ich klappte den Kragen meines Tropenanzugs hoch, zog mich wieder zu dem Wagen zurück und überlegte, ob ich hineinklettern sollte. Die Kälte wurde immer beißender, die Luft an meinem Gesicht fühlte sich an wie verdunstendes Aceton, und meine Hände fühlten sich steif und starr an. Von irgendwoher hörte ich den Ruf des Polizeicaptains, und dann sah ich jemand zwischen den eisgrauen Bäumen hindurchlaufen.


  Auf der rechten Seite der Straße deckte jetzt die Dunkelheit den Wald völlig ein, verhüllte die Konturen der Bäume und erstreckte sich dann mit einem plötzlichen Ruck auch über die Straße. Meine Augen schmerzten, und ich wischte die kleinen Eiskristalle weg, die sich an den Lidern festgesetzt hatten. Überall bildete sich Rauhreif, der den Vorgang der Kristallisation noch beschleunigte. Die scharfen Spitzen auf der Straße waren jetzt schon über einen halben Meter hoch, wie der Rücken eines gigantischen Stachelschweines sah sie aus; die Gitter zwischen den Baumstämmen wurden immer dicker, so daß die Stämme nur noch wie dünne Fäden in ihnen wirkten. Die Blätter bildeten ein ununterbrochenes Mosaik, die Kristallelemente verdickten sich und gingen ineinander über. Zum erstenmal kam mir die Möglichkeit in den Sinn, daß sich der gesamte Wald in einen einzigen gewaltigen Eispalast umwandeln und ich darin gefangen werden könnte.


  Die Fenster des Wagens sowie die schwarze Karosserie waren jetzt mit einer dicken Eisschicht überzogen. Ich griff zur Tür, um einzusteigen und die Heizung einzuschalten, aber meine Finger zuckten bei der Berührung mit der unbeschreiblichen Kälte zurück.


  »Hallo, Sie da! Kommen Sie! Hier entlang!«


  Die Stimme hallte laut im Wald wider. Die Dunkelheit und die Kälte nahmen zu, und als ich mich umdrehte, sah ich den Captain, der mir vom Säulengang des Hauses aus zuwinkte. Der Rasen zwischen uns schien von dem Prozeß des Kristallisierens nicht so stark betroffen. Das Gras hatte seinen lebendigen feuchten Schimmer beibehalten, und die Dachrinnen des Hauses hoben sich klar gegen die sie umgebende Dunkelheit ab. Es schien, als wäre diese Stätte noch verschont geblieben.


  Ich lief den Weg zum Haus entlang und stellte erleichtert fest, daß die Luft hier um wenigstens zehn Grad wärmer war. Die Sonne fiel mit unverminderter Kraft durch die Blattüberdachung ein. Als ich die Säulenhalle erreicht hatte, blickte ich mich nach dem Captain um, aber ich hörte, wie er sich wieder zum Wald hin entfernte. Ungewiß, ob ich ihm folgen sollte oder nicht, beobachtete ich die langsam näherkriechende Wand der Dunkelheit über dem Rasen. Der Polizeiwagen war jetzt von einer dichten Schicht gefrorenen Glases überzogen, seine Windschutzscheiben schimmerten von tausend bunten Kristallen.


  Schnell lief ich um das Haus herum, die Sicherheitszone wurde immer enger, ich überquerte die Überbleibsel eines alten Gemüsegartens, in dem Pflanzen aus grünem Glas einen Meter hoch in die Luft ragten, wie feingeschnitzte Skulpturen. Ich erreichte wieder den Wald und versuchte, mich im Zentrum der noch verschont gebliebenen Zone zu halten. Ich schien eine Unterwasserhöhle betreten zu haben, in der glitzernde Felsen aufragten und kristallenes Seegras seit Urzeiten gefroren zu sein schien.


  Eine Stunde lang lief ich hilflos durch den Wald. Mehrmals überquerte ich die Straße, auf der die ausgezackten Spitzen jetzt fast bis zur Hüfte reichten, und ich war gezwungen, über sie hinwegzuklettern. Einmal, als ich mich gegen den Stamm einer kristallisierten Eiche lehnte, um mich ein wenig auszuruhen, erhob sich ein farbenprächtiger Vogel von einem Ast über meinen Kopf und flog mit einem wilden Aufkreischen davon.


  Endlich legte sich der seltsame Wirbel, durch das gefleckte Glasdach fiel fahles Licht und verwandelte alles in schimmernde Regenbogenfarben. Der ganze Wald blitzte und leuchtete. Ich ging einen schmalen Pfad entlang, der auf ein großes weißes Haus zuführte, das auf einer Anhöhe inmitten des Waldes stand. Von seinem oberen Stockwerk aus müßte ich die entfernten Wassertürme von Maynard sehen können, oder wenigstens den gewundenen Lauf des Flusses.


  Der Pfad verengte sich und stieg etwas an, aber ich hielt mich auf ihm, denn seine Oberfläche war nicht so aufgerauht und spitz wie die scharfen Nadeln auf dem Rasen. Plötzlich stieß ich auf etwas, das ganz unmißverständlich ein mit Juwelen überzogenes Ruderboot war. Da erst merkte ich, daß ich auf einem schmalen Zulauf des Flusses entlangging. Unter der festen Kruste rann noch immer ein dünner Wasserfluß.


  Während ich noch bei dem Boot anhielt, wand sich eine groteske vierbeinige Kreatur, die halb in der Oberfläche eingebettet war, durch die Kruste nach vorn. Die Kiefer des Tieres schnappten in die Luft, während es sich auf die gebogenen Beine hob, unfähig, sich ganz aufzurichten. Das glitzernde Funkeln des Lichts, das von seinem Körper ausging, ließ den Alligator wie ein gepanzertes Fabelwesen erscheinen. Er stürzte plötzlich mit neuer Energie auf mich zu, und ich trat an seinen Kopf, so daß die Kristalle, die an seinen Kiefern hingen, zerbarsten.


  Ich ließ die Bestie, die wieder in ihr gefrorenes Element tauchte, zurück, kletterte das Ufer hinauf und überquerte den Rasen zum Haus, dessen Türme über die Bäume hinausragten. Obgleich ich völlig erschöpft war, spürte ich plötzlich Hoffnung in mir aufsteigen, als eilte ich auf eine geöffnete Tür des verlorenen Paradieses zu.


  Oben bei dem Fenster, ein Gewehr im Arm, stand der bärtige Mann in dem weißen Tropenanzug und beobachtete mich.


  Jetzt, da über den Hubble-Effekt ausführliche Abhandlungen zur Verfügung stehen, so daß sich Wissenschaftler in der ganzen Welt damit beschäftigen können, besteht allgemeine Übereinstimmung über seine Herkunft und die wenigen vorübergehenden Maßnahmen, die getroffen werden können, um seinen Fortschritt einzudämmen. Unter dem Druck der Notwendigkeit hatte ich während meiner Flucht durch die Wälder der Everglades entdeckt, daß das wirksamste Abwehrmittel darin bestand, in ständiger Bewegung zu bleiben – aber ich war noch immer der Meinung, daß eine Art gesteigerter Mutation die Ursache aller seltsamen Erscheinungen war, obgleich leblose Dinge wie Wagen und Metallzäune gleichermaßen betroffen wurden. In der Zwischenzeit jedoch haben selbst die Anhänger Lysenkos, wenn auch zögernd, die Erklärung akzeptiert, die die Mitarbeiter des Hubble-Instituts gegeben haben, daß nämlich die Verwandlungen überall in der Welt Reflexionen eines kosmischen Prozesses enormer Reichweite sind, die zuerst in den Andromedaspiralen entdeckt wurden.


  Wir wissen jetzt, daß es die Zeit ist (»die Zeit mit einem Midashauch«, wie es Charles Marquand beschreibt), die für die Umwandlungen verantwortlich ist. Die kürzliche Entdeckung der Antimaterie im Universum zwingt zur Annahme der Antizeit als der vierten Komponente des negativen Kontinuums. Wo Teilchen und Antiteilchen zusammenstoßen, zerstören sie nicht nur ihre eigene physikalisch-körperliche Identität, sondern ihre entgegengesetzten Zeitwerte eliminieren einander; dadurch verliert das Raum-Zeit-Kontinuum ein Zeitquant. Entladungen dieser Art – durch das Entstehen von Anti-Galaxien im Raum ausgelöst – haben zur Entleerung des Zeitvorrats unseres Sonnensystems geführt.


  Je mehr Zeit »ausläuft«, um so weiter steigt der Übersättigungsgrad, und die Atome und Moleküle erzeugen ein räumliches Bild von sich selbst, eine Substanz ohne Masse, gewissermaßen, um die vorhandene Zeit doppelt oder mehrfach auszunützen. Dieser Prozeß der Selbstproduktion wird durch nichts aufgehalten, und so ist es möglich, daß ein einziges Atom eine unendliche Zahl von Duplikaten seiner selbst produziert. Das kann weitergehen, bis das gesamte Universum gefüllt ist, dessen Zeit dann völlig verbraucht ist. Damit hat sich der Kosmos zu Null reduziert – was die wildesten Träume von Plato und Demokrit übersteigt.


  


  *


  


  Als ich mich auf einer der glasgeschmückten Liegen im oberen Schlafzimmer niederließ, gab mir der Mann im weißen Anzug in seiner scharfen abgehackten Stimme eine Erklärung, die mit diesen Ansichten im wesentlichen übereinstimmte. Er stand noch immer bei dem offenen Fenster und starrte hinaus auf den Rasen und den Kristallfluß, in dem das Boot und der Alligator eingebettet lagen, und steckte den Lauf seines Gewehres durch das zerbrochene Fensterglas. Sein dünner Bart verlieh ihm ein erschöpftes Aussehen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund sprach er zu mir wie zu einem alten Freund.


  »Verdammt noch mal«, sagte er voller Abscheu. »Sehen Sie sich die Viren an, mit ihren kristallinen Strukturen, die weder leben noch leblos sind, und ihre Immunität gegenüber der Zeit.« Er wischte mit der Hand über das Fensterbrett und ergriff einen Haufen gläserner Körner, die er wie Murmeln auf den Boden poltern ließ. »Bald werden Sie und ich genauso aussehen, und der ganzen übrigen Welt wird es ebenso gehen. Weder lebendig noch tot!«


  Er hob das Gewehr, seine dunklen Augen suchten aufmerksam den Wald ab. »Wir müssen weiter«, verkündete er und lehnte sich gegen das Fenster. »Wann haben Sie Captain Shelley zum letztenmal gesehen?«


  »Den Polizeicaptain?« Ich richtete mich auf. Einige Fensterscheiben waren zerbrochen und über den ganzen Teppich verstreut, der dadurch ein phantastisches Aussehen erhalten hatte. »Gleich nachdem wir hinausliefen, um den Hubschrauber zu suchen. Warum, haben Sie Angst vor ihm?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


  »Er ist ein gefährlicher Mann«, erwiderte er. »Und gerissen wie ein Fuchs.«


  Wir bahnten uns einen Weg die kristallene Treppe hinunter. Alles im Haus war mit dem gleichen Eistuch bedeckt und schimmerte in den schönsten Farben. Während wir uns unter den Bäumen hindurch auf den Fluß zu entfernten, rief mein Gefährte: »Wir schaffen es nicht, die Zeit läuft uns davon!«


  Die ganze Zeit blickte er sich suchend nach dem Polizeioffizier um. Welcher von beiden den anderen suchte, konnte ich nicht ergründen, und auch nicht den Grund für ihren Haß. Ich hatte mich bei ihm vorgestellt, aber er ignorierte diese indirekte Aufforderung. Ich nehme an, daß er sich zu mir hingezogen gefühlt, eine innere Gemeinsamkeit gespürt hatte, als wir auf dem Schiff zusammensaßen, und daß er ein Mann war, der einem entweder seine ganze Sympathie oder aber erbitterte Feindschaft entgegenbrachte. Er erzählte mir nichts über sich selbst. Das Gewehr unter dem Arm haltend, bewegte er sich geschmeidig den Fluß entlang. Ich humpelte hinter ihm her. Ab und zu kamen wir an einem mit Juwelen bedeckten Motorboot vorüber, das in die dicke Kristallkruste eingebettet war, oder ein versteinerter Alligator richtete sich plötzlich vor uns auf und starrte uns ausdruckslos an.


  Auf allem lag das phantastische Licht, das alles verwandelte. Der Wald war ein endloses Labyrinth von Glashöhlen, abgeschlossen von der übrigen Welt und erhellt vom Licht unirdischer Lampen.


  »Können wir nicht zurück nach Maynard?« rief ich ihm nach. Meine Stimme klang hohl. »Wir gehen ja immer tiefer in den Wald hinein.«


  »Die Stadt ist eingeschlossen, mein Lieber. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie schon zurückbringen.« Mit einem Satz sprang er über einen Riß an der verfestigten Oberfläche des Flusses. Unter der Kristallschicht hatte ein dünner Wasserstrom eine Rinne gegraben.


  Mehrere Stunden lang folgte ich diesem seltsamen Mann im weißen Anzug und mit dem leeren, abwesenden Blick durch den Wald; manchmal liefen wir im Kreis, als wollte er sich ein Bild von der juwelengeschmückten, dämmerigen Welt machen. Als ich mich auf einen der kristallenen Stämme niederließ, um mich auszuruhen und die Kristalle, die sich an meinen Sohlen bildeten, abzustreifen, wartete er geduldig auf mich und blickte mich aus seinen leeren Augen an, als überlegte er, ob er mich nicht einfach im Wald zurücklassen sollte.


  Endlich erreichten wir den Rand einer kleinen Lichtung, die an drei Seiten von den ausgezackten Ufern des Flusses begrenzt war. Ein Sommerhaus mit hohen Giebeln ragte zwischen dem kristallisierten Blätterdach hindurch in den Himmel. Von der Spitze aus führte ein dünnes Gewebe, wie durchsichtige Haarsträhnen, zu den Bäumen, so daß der Garten und das Haus wie unter einem Spinnennetz begraben lagen. Die Fenstersimse und die Veranda waren mit kunstvollen Ornamenten aus Kristallen bedeckt.


  Mein Gefährte winkte mir stehenzubleiben, näherte sich dem Garten, das Gewehr schußbereit vor sich herhaltend. Er sprang von Baum zu Baum, hielt inne, um nach irgendeiner Bewegung Ausschau zu halten, dann überquerte er die gefrorene Oberfläche des Flusses mit einem gewaltigen Schritt. Hoch über ihm schwang sich eine Goldamsel in den Himmel. Sie leuchtete wie eine kleine Sonne.


  »Marquand!«


  Ein Schuß gellte auf, die Glasbäume warfen das Echo zurück, und der blonde Captain raste auf das Sommerhaus zu, in der Hand eine Pistole. Er schoß noch einmal, und die Kristallgitter über den Moosgehängen zersplitterten und fielen in sich zusammen. Der bärtige Mann sprang von der Veranda und lief quer über den Fluß davon.


  Die Schnelligkeit, mit der all dies geschehen war, ließ mich regungslos am Rande der Lichtung verweilen. Die Explosionen hallten in meinen Ohren nach. Ich suchte mit den Blicken den Wald nach irgendeinem Zeichen von meinem Gefährten ab, und dann stand der Captain plötzlich auf der Veranda und winkte mich mit seiner Pistole heran.


  »Kommen Sie her!« Als ich mich zögernd näherte, kam er die Stufen herunter und betrachtete mich mißtrauisch. »Was haben Sie hier zu tun? Gehören Sie nicht zum Inspektionsteam?«


  Ich erklärte ihm, daß ich seit dem Absturz des Hubschraubers im Wald gefangen war. »Können Sie mich zurück zu dem Militärposten bringen? Ich laufe schon den ganzen Tag im Wald umher.«


  Mürrisch verzog er das Gesicht. »Bis zum Militärposten ist es weit. Der Wald ändert sich ständig.« Er deutete gegen den Fluß hin. »Und Marquand? Wo haben Sie ihn getroffen?«


  »Den bärtigen Mann? Er hat Schutz in einem Haus nahe dem Fluß gesucht. Warum haben Sie auf ihn geschossen? Ist er ein Verbrecher?«


  Shelley nickte langsam. Er wirkte irgendwie unentschlossen. »Noch schlimmer als das. Er ist völlig verrückt.« Er machte sich daran, die Treppe wieder hinaufzugehen, anscheinend dachte er nicht daran, mir den Weg zu weisen. »Sie nehmen sich besser in acht, man weiß nie, wie der Wald sich noch verändern wird. Bleiben Sie immer in Bewegung, aber passen Sie gut auf, sonst verlaufen Sie sich.«


  »Warten Sie!« rief ich ihm nach. »Kann ich mich hier etwas ausruhen? Ich brauche eine Karte – vielleicht haben Sie eine für mich übrig?«


  »Eine Karte? Wozu soll die gut sein?« Er hielt zögernd inne, bevor er sagte: »Na schön, Sie können für fünf Minuten hereinkommen.« Anscheinend fiel es ihm schwer, diese Einladung auszusprechen.


  Das Sommerhaus bestand aus einem großen Raum und einer kleinen Küche dahinter. Vor den Fenstern waren schwere Läden angebracht, und nur durch die Tür fiel Licht herein.


  Shelley steckte die Pistole in die Tasche und drückte vorsichtig die Klinke nieder. Ich konnte ein großes Bett erkennen. Es war an den Pfosten verschnörkelt und mit kostbaren Schnitzereien versehen.


  »Mrs. Shelley«, erklärte der Captain leise. »Es geht ihr nicht gut.«


  Einen Augenblick starrten wir auf die Frau im Bett, die auf einem großen Satinpolster lag; ihre schmale Hand hing schlaff an der Seite herunter. Zuerst glaubte ich, eine ältere Frau zu sehen, vielleicht die Mutter des Captains, dann aber bemerkte ich, daß sie nicht viel älter als Anfang zwanzig sein konnte. Ihr langes platinfarbenes Haar lag wie ein weißer Schal um ihre Schultern, ihre Wangen waren tief eingefallen. Sie mußte einmal sehr schön gewesen sein, aber jetzt war ihre Haut eingeschrumpft, und der blasse Schimmer ihrer halbgeschlossenen Augen ließ sie früh gealtert erscheinen und erinnerte mich an meine eigene Frau, so wie ich sie in den letzten Minuten vor ihrem Tode gesehen hatte.


  »Shelley.« Ihre Stimme war ein wenig heiser. »Shelley, es wird kalt. Kannst du kein Feuer anmachen?«


  »Das Holz brennt nicht, Emerelda. Es ist alles in Glas verwandelt.« Der Captain stand am Fußende des Bettes, die Mütze in der Hand, und blickte auf sie hinab. Dabei stand er so aufrecht, als wäre er im Dienst. Er machte den Reißverschluß seiner Lederjacke auf. »Hier, das habe ich dir mitgebracht, es wird dir guttun.«


  Er beugte sich vor, um mir die Sicht zu verdecken, und dann ließ er eine Handvoll roter und blauer Edelsteine auf das Bett fallen. Rubine und Saphire verschiedener Größen. Sie glitzerten in dem fahlen Licht in tausend Farben.


  »Ich danke dir, Shelley ...« Die Frau ergriff gierig die Steine. Sie umklammerte die Steine, führte sie zum Hals und preßte sie fest an ihre Haut. Die Berührung mit den Steinen schien sie neu zu beleben, sie bewegte sich ein wenig, und einige der Juwelen fielen auf den Boden.


  »Auf wen hast du geschossen, Shelley?« fragte sie nach einer Weile.


  »Nur auf einen Alligator, Emerelda. Es gibt eine ganze Menge Alligatoren in dieser Gegend. Ich muß gut aufpassen. Und jetzt ruhe dich ein wenig aus.«


  »Aber, Shelley, ich brauche noch mehr von diesen Steinen. Du hast mir heute nur wenige gebracht ...« Ihre Hand tastete die Decke ab. Dann wandte sie sich von uns ab und schien einzuschlafen, die Juwelen drückte sie fest gegen die Brust.


  Captain Shelley packte mich am Arm und führte mich in die Küche. Dann öffnete er die Tür und begann die restlichen Juwelen auf das Regal zu legen, auf dem ein halbes Dutzend Konserven standen. Eine dünne Eisschicht bedeckte den Kühlschrank sowie alles andere in der Küche, aber die Wände blieben davon unberührt.


  »Wer ist sie?« fragte ich, als Shelley eine Dose öffnete. »Sollten wir nicht versuchen, sie von hier wegzubringen?«


  Shelley blickte mich wieder mit dem für ihn typischen zweifelnden Ausdruck an. Er schien etwas zu verheimlichen. Er senkte die Augen. »Sie ist meine Frau«, sagte er mit einer seltsamen Betonung, als wäre er sich dieser Tatsache selbst nicht ganz sicher. »Emerelda. Hier ist sie sicherer, solange ich nach Marquand Ausschau halten kann.«


  »Warum sollte er ihr etwas antun wollen? Ich fand ihn ganz normal.«


  »Er ist ein Irrer!« sagte Shelley mit Nachdruck. »Er hat sechs Monate in einer Zwangsjacke verbracht! Er will Emerelda zurück in sein verrücktes Haus inmitten der Sümpfe bringen.« Und er fügte hinzu: »Sie war mit Marquand verheiratet.«


  Während wir das kalte Fleisch direkt aus der Dose aßen, erzählte er mir von dem Architekten Charles Foster Marquand, der verschiedene große Hotels in Miami gebaut hatte und dann ganz plötzlich vor zwei Jahren seine Arbeit niedergelegt hatte. Er hatte Emerelda schon wenige Stunden, nachdem er sie in einem Vergnügungspark kennengelernt hatte, geheiratet, und dann hatte er sie in sein Heim gebracht, das er inmitten von Haien und Alligatoren im Sumpf gebaut hatte. Nach Shelleys Erzählungen hatte Marquand nach der Hochzeit nie mehr mit Emerelda gesprochen und hatte sie daran gehindert, das Haus zu verlassen. Außer einem blinden Negerdiener gab es dort niemanden. Als Emerelda endlich entfloh, und zwar mit der Hilfe Captain Shelleys, war Marquand wahnsinnig geworden und hatte ein halbes Jahr in einer Anstalt verbracht. Jetzt war er zurückgekehrt, mit dem einzigen Ziel, zusammen mit Emerelda in sein Haus in den Sümpfen zurückzukehren, und Shelley war davon überzeugt, daß Marquands Nachstellungen für Emereldas Krankheit verantwortlich waren.


  Gegen Abend verließ ich die beiden und machte mich auf den Weg in Richtung des Flusses, der, wie Shelley mir gesagt hatte, eine halbe Meile entfernt lag. Ich hoffte, auf die Stadt Maynard zu stoßen. Wenn ich Glück hatte, hatte man am äußersten Rand der Kristallisationszone eine Armee-Einheit postiert, und die Soldaten würden imstande sein, meinen Spuren zu folgen, um den Captain und seine Frau zu retten.


  Shelleys Mangel an Gastfreundschaft erstaunte mich nicht. Indem er mich hinaus in den Wald schickte, benutzte er mich als Köder; denn er war sicher, daß Marquand sofort versuchen würde, mich zu erreichen, um Nachricht von seiner früheren Frau zu erhalten. Während ich mich durch die dunklen Kristallgrotten hindurchkämpfte, lauschte ich auf seine Schritte, aber in den Glasdecken der Bäume ertönten tausend Stimmen, während sich der Wald in der Dunkelheit abkühlte. Über mir, durch die Gitter zwischen den Bäumen hindurch, konnte ich den Mond sehen. Um mich herum zwischen den gläsernen Wänden glitzerten die reflektierten Sterne wie Myriaden von Leuchtkäfern.


  Jetzt merkte ich auch, daß meine eigene Kleidung begonnen hatte, in der Dunkelheit zu glühen, das feine Eis, das meinen Anzug bedeckte, leuchtete im Sternenlicht auf. An den Zeigern meiner Armbanduhr hatten sich kleine Kristallnadeln gebildet.


  Gegen Mitternacht erreichte ich den Fluß. Ich war gezwungen, ihn wieder zu verlassen, nachdem ich mehrmals in tiefe Spalten gerutscht war. Ich näherte mich den Außenbezirken von Maynard, kam an dem fahrbaren Labor vorbei, das das Landwirtschaftsministerium aufgestellt hatte. Um das Labor herum standen der Anhängers die Tische und die ganze Ausrüstung; alles war von Kristallen überzogen, die Zweige in der Zentrifuge hatten sich wieder in blitzende Edelsteine verwandelt.


  In der Dunkelheit schimmerten die Dächer der Häuser in der Stadt fahl wie die Tempel einer Totenstadt. Ein eisiger Wind fegte durch die Straßen, die jetzt hüfthoch mit Kristallklüften bewachsen waren, darin eingebettet standen die verlassenen Wagen wie gepanzerte Saurier.


  Überall beschleunigte sich der Vorgang der Umwandlung. Meine Füße waren in gewaltige Kristallschuhe geschnürt. Es waren die langen Spitzen, die nach allen Seiten hinausragten und es mir ermöglichten, die Straße entlangzugehen, aber bald verhakten sie sich ineinander, und es fiel mir immer schwerer, mich fortzubewegen.


  Der östliche Zugang zur Stadt war durch den Wald und die Straße versperrt. Ich humpelte wieder gegen Westen zu, in der Hoffnung, zu Captain Shelley zurückzufinden. Ich kam an einem kleinen Stück des Bürgersteiges vorbei, das völlig frei war von Kristallen, es befand sich direkt unter dem zerbrochenen Fenster eines Juwelenladens. Berge von geplünderten Steinen lagen überall auf dem Bürgersteig herum, Rubine und Diamanten, Topasbroschen und Anhänger, vermischt mit zahllosen kleineren Steinen und künstlichen Diamanten, die im Sternenlicht kalt glitzerten.


  Während ich noch mitten zwischen den Steinen stand, bemerkte ich, daß die Kristallbildungen von meinen Schuhen schmolzen wie Eis, das starker Hitze ausgesetzt ist. Ganze Stücke des Überzugs fielen ab und verschwanden spurlos. Dann wurde mir plötzlich klar, warum Captain Shelley seiner Frau die Juwelen gebracht hatte und warum sie sie so hastig an sich gedrückt hatte. Durch einen seltsamen optischen oder elektromagnetischen Effekt produzierte der intensive Lichtfokus innerhalb der Steine gleichzeitig eine Verdichtung der Zeit, so daß die Reflexion des Lichtes von der Oberfläche den Prozeß der Kristallisation umkehrte. (Vielleicht ist es diese Fähigkeit der Zeit, die die faszinierende Ausstrahlung kostbarer Edelsteine oder alter Barockgemälde und Architekturen bewirkt? Ihre reichen geschwungenen Lichtfacetten, die über ihr eigentliches Volumen hinausragen, enthalten mehr Zeit und verleihen so jenen unmißverständlichen Eindruck der Unsterblichkeit, den man beispielsweise in der Peterskirche oder im Nymphenburger Schloß verspürt. Im Gegensatz dazu ist die Architektur des 20. Jahrhunderts, die geraden, schmucklosen Fassaden, Symbole des einfachen euklidischen Raum-Zeit-Kontinuums, so nüchtern wie die Neue Welt, die fest mit beiden Füßen auf dem Boden steht, vertrauensvoll in die Zukunft blickt und nichts gemeinsam hat mit der Furcht vor der Sterblichkeit, die die Gemüter des alten Europas heimsuchte.)


  Schnell kniete ich mich nieder und füllte meine Taschen mit den Steinen, ich stopfte sie unter mein Hemd und in die Ärmel. Dann lehnte ich mich gegen die Mauer des Ladens, vor mir der Halbkreis glatten Bodens, an dessen Rändern die Kristallauswüchse wie ein Spektralgarten glitzerten. Die Juwelen, die ich fest gegen meine kalte Haut drückte, schienen mich zu wärmen, und in wenigen Minuten fiel ich in einen erschöpften Schlaf.


  Die Sonne schien strahlend auf mich herab, als ich erwachte. Sie tauchte die Straße in eine Landschaft goldener Tempel, wie tausend Regenbogen, die die Luft zum Glühen brachten. Ich legte die Hand über die Augen und lehnte mich zurück. Ich blickte hinauf zu den Dächern, die wie mit tausend bunten Juwelen geschmückt schienen, wie im Tempelviertel von Bangkok.


  Eine Hand zog mich rauh an der Schulter. Ich versuchte mich aufzurichten und stellte fest, daß der Halbkreis glatten Bodens um mich verschwunden war, mein Körper lag auf einem Bett spitzer Nadeln. Das Kristallwachstum reichte schon bis in das Innere des Ladens, und mein rechter Arm war von Kristallspitzen umgeben, die mehrere Zentimeter lang waren und bis über meine Schulter hinausragten. Meine Hand war von einem Kristalltuch überdeckt, fast zu schwer, um sie zu heben, meine Finger schillerten in den Regenbogenfarben.


  Panik überkam mich, es gelang mir, mich auf die Knie hochzuziehen, und ich entdeckte den bärtigen Mann im weißen Anzug, der mit dem Gewehr in den Händen auf mich zugekrochen kam.


  »Marquand!« Mit einem Aufschrei hob ich meinen kristallisierten Arm. »Um Himmels willen!«


  Meine Stimme lenkte ihn davon ab, aufmerksam die lichterfüllte Straße zu beobachten. Sein hageres Gesicht mit den kleinen, hellen Augen war von seltsamen Farben bedeckt, seine Haut schimmerte, sein Anzug strahlte Tausende verschiedener Farben aus.


  Er bewegte sich auf mich zu, aber bevor er etwas sagen konnte, gellte ein Schuß auf, und die Glasscheibe, die jetzt den Eingang zum Laden bedeckte, zerbarst in einem Schauer von Kristallen. Marquand zuckte zusammen und versteckte sich hinter mir, dann zog er mich durch das Schaufenster ins Innere. Als ein Stück weiter unten in der Straße ein weiterer Schuß aufbellte, stolperten wir ins Büro, in dem die Tür zu einem Safe offenstand. Marquand stieß die geöffneten Schubladen, die völlig ausgeraubt waren, zu und begann die wenigen Edelsteine, die auf dem Boden verstreut lagen, einzusammeln.


  Er stopfte sie mir in die Taschen und zog mich dann durch ein Fenster in die Gasse hinter dem Laden und von dort in die angrenzende Straße, die durch ein Gitter, das sich von einem Haus zum anderen zog, in einen Tunnel verwandelt hatte. An der ersten Biegung hielten wir an, und er deutete zu dem glitzernden Wald, der fünfzig Meter von uns entfernt begann.


  »Laufen Sie! Irgendwo durch den Wald, machen Sie, daß Sie wegkommen. Laufen Sie immer weiter. Mehr können Sie nicht tun!«


  Er schob mich mit dem Lauf seines Gewehres in Richtung des Waldes. Auch seine Waffe war jetzt über und über mit gläsernen Kristallen bezogen. Hilflos hob ich den Arm. In dem Sonnenlicht glitzerten die Kristallspeere wie farbige Leuchtkäfer. »Mein Arm, Marquand! Es reicht schon bis zu meiner Schulter!«


  »Laufen Sie! Etwas anderes kann Ihnen nicht mehr helfen!« Sein erleuchtetes Gesicht verzog sich ärgerlich. »Und vergeuden Sie die Steine nicht. Sie reichen nicht ewig!«


  Ich zwang mich, mich vorwärts zu bewegen, und hastete auf den Wald zu, wo ich die erste der Lichthöhlen betrat. Meinen Arm schwenkte ich wie einen Propeller; ganz allmählich schienen die Kristalle sich zu verkleinern. Ich hatte Glück und erreichte bald ein Nebengewässer des Flusses.


  Wie viele Stunden oder Tage ich durch den Wald hastete, das weiß ich heute nicht mehr, ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wenn ich auch nur länger als eine Minute stehenblieb, dann krochen die Kristallgewächse meinen Nacken und meine Schultern entlang. Deshalb lief und lief ich Stunden um Stunden, hielt nur an, wenn ich mich erschöpft auf die gläsernen Ufer des Flusses fallen ließ. Dann preßte ich die Edelsteine gegen mein Gesicht, um das Eistuch zurückzudrängen. Aber ihre Kraft ließ allmählich nach, und sie wurden zu Klumpen stumpfer Kiesel. Einmal, als ich durch die Dunkelheit hastete, den Arm immerzu herumschwingend, kam ich an dem Sommerhaus vorbei, wo Captain Shelley seine sterbende Frau bewachte, und ich hörte, wie er von der Veranda aus auf mich schoß, vielleicht, weil er meine gespenstische Gestalt mit der von Charles Marquand verwechselte.


  Endlich, am Nachmittag, als sich rubinrotes Licht auf den Wald niedersenkte, betrat ich eine kleine Lichtung, von der die tiefen Töne einer Orgel erschollen. In der Mitte der Lichtung stand eine kleine Kirche, deren vergoldeter Turm in die sie umgebenden Bäume überging.


  Ich hob den kristallisierten Arm, stieß die schweren Eichentüren zurück und betrat das Kirchenschiff. Über mir, gebrochen durch die gefleckten Glasfenster, fiel gleißendes Licht hinunter auf den Altar. Ich lauschte der anschwellenden Musik und streckte den Arm zu dem goldenen Kreuz aus, das mit Rubinen und Smaragden geschmückt war. Augenblicklich schmolzen die Kristalle, und mit der Schmelze rann das Licht von meinem Arm hinunter wie Wasser über die Stufen eines Kaskadenbrunnens.


  An der Orgel saß ein Priester und wandte mir den Kopf zu, seine Hände glitten über die Tasten und entlockten den Pfeifen wunderbare Musik, die aufschwoll und abklang. Sie schwebte durch die Fenster hinaus, der entfernten Sonne entgegen.


  Eine Woche lang blieb ich bei ihm, die Kristallsplitter lösten sich nach und nach von dem Gewebe meines Armes und schmolzen. Den ganzen Tag über kniete ich neben ihm und bediente den Blasebalg der Orgel mit den Armen, und um uns herum ertönten die erhabenen Kompositionen von Palestrina und Bach. In der Dämmerung, wenn die Sonne am westlichen Himmel niederging, stand der Priester im Portal und blickte hinaus über die Kristallbäume.


  Ich erinnerte mich an ihn, es war Dr. Thomas, der Priester, den Captain Shelley zum Hafen gefahren hatte. Er blickte mich an, wenn wir unser spärliches Mahl auf einem Gebetstuhl nahe dem Altar verzehrten, geschützt vor dem kalten, alles durchdringenden Wind durch die Edelsteine am Kreuz. Zuerst glaubte ich, er betrachtete mein Überleben als ein Zeugnis für das Einmischen des Allmächtigen, und ich deutete ihm meine Dankbarkeit an. Aber er lächelte nur zweideutig.


  Warum er zurückgekehrt war, wagte ich nicht zu überlegen. Seine Kirche war von allen Seiten von den Kristallgittern umgeben, als hätte ein gewaltiger Eisschlund sie verschluckt.


  Eines Morgens fand er eine blinde Schlange, deren Augen in große Juwelen verwandelt waren und die zögernd an der Tür zur Sakristei nach einem Fluchtweg suchte. Er trug sie in den Händen zum Altar. Mit einem wehmütigen Lächeln beobachtete er, wie ihr Augenlicht zurückkehrte und wie sie dann geräuschlos zwischen den Kirchenstühlen verschwand.


  Eines Morgens wachte ich auf und fand ihn am Altar, wo er ganz allein das Abendmahl einnahm. Zuerst schien er ein wenig verlegen, aber beim Frühstück erklärte er: »Wahrscheinlich wundern Sie sich über meine Handlungsweise, aber es schien mir ein geeigneter Augenblick, die Gültigkeit des Heiligen Sakraments zu erproben.«


  Er deutete auf die bunten Farbbänder, die durch die gefleckten Glasfenster hereinfielen, die darauf dargestellten biblischen Szenen waren in Gemälde von überwältigender, abstrakter Schönheit verwandelt worden. »Es mag vielleicht ketzerisch klingen, aber der Körper von Christus ist hier bei uns, überall – in jedem Prisma und in jedem Regenbogen, in den tausend Gesichtern der Sonne.« Er hob die schmale Hand, die durch das Licht in allen Farben schillerte. »Sehen Sie, ich fürchte, daß die Kirche, wie auch ihre Symbole –« hierbei deutete er auf das Kreuz, »– ihre Funktion verloren haben.«


  Ich suchte nach einer Antwort. »Es tut mir leid. Wenn Sie vielleicht von hier fort ...«


  »Nein!« rief er entsetzt. »Verstellen Sie denn nicht? Ich war früher ein Abtrünniger – ich wußte, daß Gott existierte, aber ich konnte mich ihm nicht beugen. Und jetzt?« Er lachte voller Bitterkeit. »Jetzt haben die Ereignisse mich überrollt.«


  Er deutete mir an, ihm das Kirchenschiff entlang zu folgen, hinaus zu dem offenen Portal, dort wies er auf die domartigen Gitter aus Kristallstrahlen, die vom Rand des Waldes wie die Strebepfeiler einer gewaltigen Kuppel aus Diamanten und Glas in den Himmel ragten. An verschiedenen Stellen waren die fast regungslosen Formen von Vögeln mit ausgestreckten Flügeln eingebettet, Goldamseln und bunte Sumpfvögel, die im hellen Licht glitzerten. Bänder flüssiger Farbe durchzogen den Wald, Spiegelungen des schmelzenden Gefieders umgaben uns mit endlosen konzentrischen Mustern. Die ineinander übergreifenden Bögen hingen in der Luft wie die Votivfenster einer Kathedrale. Überall um uns herum konnte ich zahllose kleinere Vögel sehen, Schmetterlinge und Insekten, die ihr Teil zu der Krönung des Waldes beitrugen.


  Er ergriff meinen Arm. »Hier im Wald ist alles verwandelt und erleuchtet, vereint in der letzten Verbindung von Zeit und Raum.«


  Erst zuletzt, als wir nebeneinander mit dem Rücken zum Altar standen, als sich das Seitenschiff in einen Tunnel aus Glaspfeilern verwandelte, schien ihn seine Überzeugung zu verlassen. Fast mit einem Ausdruck von Panik beobachtete er, wie sich die Tasten der Orgel allmählich mit Kristalleis überzogen, und ich wußte, daß er in diesem Augenblick an Flucht dachte.


  Dann aber faßte er sich wieder, er nahm das Kreuz vom Altar und legte es mir in die Arme; mit plötzlich aufsteigendem Zorn, der aus der absoluten Gewißheit geboren war, zog er mich rauh zum Portal und schob mich auf eines der sich immer mehr verengenden Gewölbe zu.


  »Gehen Sie! Machen Sie, daß Sie von hier fortkommen! Schlagen Sie sich zum Fluß durch!« Als ich zögerte, das schwere Kreuz in den Armen, rief er wütend: »Sagen Sie ihnen, daß ich Ihnen befohlen habe, es mitzunehmen!«


  Als ich ihn zum letztenmal sah, stand er mit ausgestreckten Armen vor den sich nähernden Wänden; in seinen Augen standen Erleichterung und Verwunderung über die leuchtenden Strahlen, die von seinen erhobenen Händen fielen.


  


  *


  


  Das schwere Kreuz mit den Armen umklammernd, kämpfte ich mich zum Fluß durch, meine wankende Gestalt spiegelte sich in den Zweigen der Bäume wider.


  Ich hielt mich noch immer schützend hinter dem Kreuz, als ich Captain Shelleys Sommerhaus erreichte. Die Tür stand offen, und ich blickte nieder auf das Bett inmitten eines gewaltigen Kristallpalastes, in dessen frostigen Tiefen, wie Schlafende auf dem Grunde eines Sees, Emerelda und ihr Mann nebeneinander lagen. Die Augen des Captains waren geschlossen, und die feinen blutroten Blüten, die das Loch in seiner Brust umgaben, sahen wie wundersame Unterwasserpflanzen aus. Neben ihm schlief Emerelda, die leichte Bewegung ihres Herzens ließ ihren Körper in einem zarten bernsteinfarbenen Glühen erscheinen, ein schwacher Überrest des Lebens.


  Hinter mir glitzerte etwas auf. Ich wandte mich um und sah eine leuchtende Schimäre, einen Mann mit weißglühenden Armen und Brust, der zwischen den Bäumen dahinraste und eine Kaskade verstreuter Teilchen in der Luft hinter sich herzog. Ich zuckte zurück, aber er verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war, zwischen den Kristallgewölben. Als die leuchtende Erscheinung schon lange verschwunden war, hörte ich noch das Echo seiner Stimme in der frostigen Luft, die klagenden Worte schienen, wie alles in dieser umgewandelten Welt, zu Kristallperlen zu werden.


  »Emerelda ...! Emerelda ...!«


  


  *


  


  Hier, auf der stillen Insel von Puerto Rico, im Garten der Britischen Botschaft, in dem ich mich jetzt, wenige Monate später, befinde, scheinen die seltsamen Ereignisse jener gespenstischen Welt weit, weit entfernt. Und doch liegen nicht mehr als tausend Meilen zwischen mir und Florida, und inzwischen haben sich die drei Fokalebenen schon weiter ausgedehnt. Irgendwo habe ich einen Bericht gelesen, daß bei der gegenwärtigen Schnelligkeit des Fortschritts wenigstens ein Drittel der Erdoberfläche gegen Ende der nächsten Dekade betroffen sein wird, eine Reihe von Hauptstädten der Welt werden unter Schichten von Kristallen begraben sein, wie es mit Miami schon geschehen ist – einige Journalisten haben diesen schon aufgegebenen Teil als eine Stadt aus tausend Kathedralen beschrieben.


  Ich muß jedoch zugeben, daß mir diese Aussicht wenig Sorge bereitet. Mir erscheint es ganz offensichtlich, daß die Herkunft des Hubble-Effekts mehr als physikalischer Natur ist. Als ich aus dem Wald taumelte und zehn Meilen von Maynard entfernt auf einen Militärposten stieß – zwei Tage, nachdem ich das hilflose Phantom, das einst Charles Marquand gewesen war, gesehen hatte –, das goldene Kreuz fest mit den Armen umklammernd, hatte ich mir geschworen, die Everglades nie wieder zu besuchen. Durch eine jene lächerlichen Umkehrungen der Logik fand ich mich, weit davon entfernt, zum Helden gestempelt zu werden, vor einem Militärgericht wieder, angeklagt der Plünderei. Die Juwelen waren vom Kreuz verschwunden, und vergeblich versuchte ich zu erklären, daß diese Steine der Preis für mein Überleben waren. Endlich wurde ich durch die Britische Botschaft in Washington gerettet, die mich unter diplomatischen Schutz stellte, aber mein Vorschlag, daß eine Patrouille, ausgerüstet mit Juwelenkreuzen, den Wald durchsuchen sollte, um den Priester und Charles Marquand zu retten, hatte keinen Erfolg. Trotz meiner Proteste schickte man mich nach San Juan, damit ich mich hier erholte.


  Die Absicht meiner Vorgesetzten war es, daß ich auf diese Weise das Erlebte vergessen sollte – vielleicht hatten sie eine Veränderung an mir bemerkt. Aber jede Nacht gleitet über mir die Scheibe des Echo-Satelliten dahin und erleuchtet den Mitternachtshimmel wie ein silberner Kronleuchter. Und ich bin davon überzeugt, daß die Sonne selbst begonnen hat, aufzublühen. Bei Sonnenuntergang, wenn ihre Scheibe von rötlichem Dunst verhangen ist, scheint sie mit einem klar zu erkennenden Gitterwerk bedeckt zu sein, einem riesigen Netz, das sich eines Tages nach außen, gegen die Planeten und Sterne hin, ausdehnen und sie in ihrer Bewegung aufhalten wird.


  Ich weiß jetzt, daß ich zu den Everglades zurückkehren werde. Wie das Beispiel des mutigen Priesters beweist, der mir das Kreuz gegeben hat, liegt in jenem eingefrorenen Wald eine unbeschreiblich große Verheißung verborgen. Dort in den Sumpfsteppen findet die Umwandlung aller lebenden und toten Materie direkt vor unseren Augen statt, und für die Preisgabe unserer physischen Identität erhalten wir die Unsterblichkeit.


  Wenn ich wieder völlig gesund sein und nach Washington zurückkehren werde, werde ich eine Gelegenheit wahrnehmen, die Halbinsel von Florida wieder zu besuchen – zusammen mit einer der vielen wissenschaftlichen Exkursionen. Es sollte nicht schwierig sein, meine Flucht zu arrangieren, und dann werde ich zu der einsamen Kirche in jener wunderbaren Welt zurückkehren, in der bei Tag phantastische Vögel durch die versteinerten Wälder fliegen und mit Juwelen besetzte Alligatoren wie gepanzerte Salamander an den Ufern der Kristallflüsse glitzern, und wo bei Nacht der leuchtende Mann zwischen den Bäumen hindurchrast, die Arme kreisend wie goldene Wagenräder, der Kopf eine Strahlenkrone.
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